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Der Classensekretär Herr Müller legt eine Ablundiung 
des Herrn Spiegel in Erlangen: 


„Ueber das Leben Zarathustra’ gi 
vor. | 


8.1. 


‚Kubas den grossen Religionsstiftern der Vorzeit u 


wir den Namen Zarathustra’s stets mit Ehren genannt, fragen 
wir aber nach den näheren Lebensumständen des Mannes, 


.der eine der merkwürdigsten Religionen des Alterthums ge- 


schaffen hat, so finden wir dieselben in tiefes Dunkel gehüllt 
und so sehr man sich auch bemüht hat den Schleier zu 
lüften der über seinem Leben ausgebreitet liegt, so ist diess 
doch noch nicht vollständig gelungen. Die Untersuchungen 
über die Entstehung der ältesten &ränischen Religionsform, 


welche eben jetzt begonnen haben, machen es aber durch- 
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aus tNothwendig, dass wir uns wenigstens einigermassen über 
den Ort seiner Geburt und seiner Wirksamkeit zu unter- 
richten suchen. Je nachdem man die Entstehung der Religion 
 Zarathustra’s nach dem Westen oder nach dem Osten Eräns 
setzt, ändern sich die Grundlagen, welche für dieselbe voraus- 
gesetzt werden müssen. Von diesem Gesichtspunkt aus hat 
Windischmann es unternommen ein Leben Zarathustra’s zu 
schreiben, ist aber leider durch seinen frühzeitigen Tod daran 
gehindert worden dasselbe zu vollenden. Ich hoffe demnach 
es werde keiner. Entschuldigung bedürfen, wenn ich den Plan 
wieder aufnehme den auszuführen Windischmaun’s kundiger 
Hand nur theilweise vergönnt war und in möglichster Kürze 
die Lebensumstände Zarathustra’s hier einer Betrachtung 
unterwerfe. | | 
Das grösste Hinderniss, das einer Lebensbeschreibung 
Zarathustra’s entgegensteht, ist die Kärglichkeit der (Juellen. 
Wir können dieselben in zwei Theile theilen, in abend- und 
in morgenländische. Die abendländischen Quellen bilden die 
kurzen Notizen welche uns griechische Schriftsteller über 
Zarathustra erhalten haben, leider sind sie sehr dürftig und 
wir dürfen nicht einmal Alles was sie uns berichten ohne 
Kıitik aufnehmen. Für die dunkle Zeit in welcher Zara- 
thustra lebte kommen namentlich drei Schriftsteller in Betracht: 
Herodot, Berosus und Ktesias. Die beiden erstern gelten 
mit vollem Rechte für zuverlässig, leider aber steht der 
Umfang ihrer Berichte mit der Bedeutung‘ welchei wir den- 
‚selben beilegen müssen, im umgekehrten Verhältnisse. Ven 
. Ktesias besitzen wir umfangreichere Mittheilungen, was wohl 
dem Umstande zugeschrieben werden muss, dass er die Zu- 
stände Westasiens, namentlich diejenigen, welche der Gründung 
des medisch-persischen Reiches vorausgingen, am ausführ- 
lichsten beschrieben hat und darum von spätern Schriftstellern 
am meisten benützt worden ist. Freilich konnte den spätern 
Geschichtschreibern die Unzuverlässigkeit des Ktesias nicht 
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/ ‚entgehen ufid eine ganze Reihe derselben hat das härteste 
Urtheil über ihn 'gefällt und ihn als einen ganz und gar unzu- 
verlässigen Schriftsteller bezeichnet. Zwar hat es ihm auch 

nicht an Vertheidigern gefehlt (z.B. Bähr, der Herausgeber der 
Fragmente des Ktesias), Andere haben wenigstens das frühere 

harte Urtheil insoferne etwas gemildert, als sie anerkennen, 

dass Ktesias doch nicht lauter Unwahrheiten habe berichten 
können, dass er im Gegentheil Wahres mit dem Unrichtigen 
vermischen musste, wäre es auch nur darum gewesen um 
‘das Urtheil der Leser irre zu führen und»überhaups\ seinen 
Ansichten Beachtüng zu verschaffen. In diesem Sinne hat 
namentlich Lassen die Berichte des Ktesias über Indien be- 
urtheilt!), Für den Theil der Geschichte den wir hier zu 
behandeln haben, ist es indess gleichgültig, ob das Urtheil 
über. Ktesias im Ganzen etwas mehr oder weniger strenge 
ausfällt, eine Kritik, wie sie Lassen mit Hülfe der reichen 
‚ indischen Literatur an den Berichten des Ktesias geübt hat, 
ist man bis jetzt für die Zeiten welche der Perserherrschaft 
vorhergehen, zu üben nicht im Stande. So lange wir keine 
| Quellen haben, die uns ermöglichen die Berichte des Ktesias 
| mit anderen, unabhängigen zu vergleichen, haben wir bloss 
die Wahl ob wir seine Nachrichten so wie sie sind allen 
andern gegenüber annehmen oder verwerfen wollen. Was 
mich betrifft, so wähle ich das Letztere. Es heisst uns 
aber in der That auch viel zumuthen, wenn man verlangt, 
dass wir den Ktesias auf dem Gebiete der alteränischen 
oder der noch frühern assyrischen Geschichte als Autorität 
betrachten sollen, nach den schrejenden Beweisen seiner Un- 
zuverlässigkeit welche gerade die neueste Zeit an das Tages- 
licht gefördert hat. Nehmen wir z. B. seine Erzählung von 
der Ermordung des falschen Smerdes und den Ereignissen 


) C£. Lassen: Indische Alterthumskunde II, 557. 636. 
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welche der Thronbesteigung des Darius vorhergehen und 
vergleichen sie mit dem Berichte des Herodot, so wird man 
leicht sehen, dass eine Uebereinstimmung zwischen beiden 
Berichten sich nicht herstellen lässt, dass sie verschieden 


sind bis auf die Namen der handelnden Personen herab. 


Konnte man früher im Zweifel sein, welcher der beiden 
griechischen Geschichtschreiber das Richtige erzähle, so haben 


_ jetzt die altpersischen Keilinschriften die Entscheidung ge- 


bracht. Man vergleiche nur das folgende Verzeichniss der 


-"Mitverschwörenen des Darius: . 


Herodot: Ktesias: "Inschriften®. 

 Otanes Onophes Utäna 
Hydarnes Idernes Vidarna 
Aspathines Norondabates Ardumanis 
Gobryes Mardoniuss Gaubaruwa 

 Megabyzus Barisses Bagabukhsa 
Intaphernes Ataphernes Vindafräna 


Zu diesem Verzeichnisse macht Br&al?) die richtige Be- 
merkung: Quae nomina inter se si comparaveris, facile ad- 
spicies Herodotum ad veritatem quam proxime accedere, 
Ctessam vero in multis aut erravisse aut mentitum fuisse. 
Gleichwohl hat Ktesias, wie uns die Alten berichten, den 
lIerodot für einen Lügner erklärt, wir wissen jetzt wer der 
Lügner ist. Wenn nun Jemand der lange an dem Hofe 
des Perserkönigs gelebt hat, einen so einfachen Vorgang, 
über den man damals leicht in der Lage sein musste das 
Richtige zu erfahren, in dieser Weise zu verdrehen sich nicht 
entblödet — welches Vertrauen sollen wir zu ihm in solchen 


Dingen haben, welche seinem Gesichtskreise noch weiter 


entrückt waren? Auch die assyrischen Keilinschriften, soweit 
wir sie bis jetzt kennen, haben des Ktesias Angaben eben- 


2) Cf. Breal de persicis nominibus apud seriptores graecos. p. 28. 
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- .sowenig bestätigt als die altpersischen und es kann uns 


darum nicht wundern, wenn sich die Forscher auf dem Ge- 


biete der assyrischen Geschichte ganz ebenso gegen Ktesias 


EN wie wir oben im Betreff der öränischen gethan 


haben. So sagt M. v. Niebuhr?): „Die handschriftlichen 


Quellen, welche Nachrichten über die Geschichte Ninives und 


Babels geben, sind spärlich genug. Und von diesen kann 
die dem Umfange nach reichste, die aus den Excerpten des 


_Diodor und vielfachen anderen einzelnen Anführungen bekannte 


Erzählung des Ktesias über die Geschichte Ninives und über 


den Anfang ‚wie‘das des medischen Reiches nicht 


nützt werden. Zwar trete ich der Meinung bei, dass mehr 


Wahrheit in ihr enthalten sei, als diejenigen welche in der 
letzten Zeit die Unächtheit seiner Geschichte anerkannten, 
mein Vater voran, meinten, im Zorne über den Leichtsinnigen, 
dessen Erzählung zwei Jahrtausende lang die Geschichte 


‚Asiens in Verwirrung gebracht hatte. Aber die Aussonderung 
und Würdigung jener latenten Wahrheiten ist in grösserem _ 


Umfang nicht möglich, bevor die Monumente entziffert sind. 
So wie die Sachen jetzt stehen muss man sich entscheiden: 
mit Ktesias gegen die übrigen Quellen oder mit diesen 


gegen Ktesias.‘“ In ganz ähnlichem Sinne äussert sich der 


neueste Beschreiber der assyrischen Geschichte *): „Ktesias 
sagt er, hatte, wie Herodot, den Vortheil den Orient be- 


suchen zu können. Man kann annehmen, dass er selbst 


bessere Gelegenheit hatte als der frühere Schriftsteller, mit 
den Ansichten bekannt zu werden, welche die Orientalen von 
ihrer eigenen Vergangenheit hatten. Herodot widmete seinen 


orientalischen Reisen wahrscheinlich nur einige wenige Monate, 


höchstens ein bis zwei Jahre, Ktesias brachte siebzehn Jahre 


3) Geschichte Assurs und Babels, p. 3. | 
4) Cf. G. Rawlinson: the five great monarchies of the eastern 
world T. II, 284 £. 
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am persischen Hofe zu. Herodot war blos ein gewöhnlicher 
Reisender und besass keine besondgi'n Erleichterungen um 
im Oriente Erkundigungen einzuziehen, Ktesias war Leibarzt 
des Artaxerxes Mnemon und konnte als solcher wahrschein- 
lich Zutritt zu irgend welchen Archiven bekommen, welche 
die persischen Könige unterhielten. Aber diese Vortheile 
scheinen durch die Gemüthsstimmung und Denkart des 
Mannes mehr als aufgewogen worden zu sein. Er begann 
sein Werk mit der ofinen Behauptung dass Herodot „ein 
Lügner‘: sei (Phot.. Bibl. Cod. LXXII) und war daher ge- 
halten von ihm abzuweichen, wenn er-dieselben Zeitabschnitte 
oder Völker behandelte. Er weicht von ihm ab, ebenso 
auch von Thucydides, wenn sie dieselben Angelegenheiten 
behandeln, aber in keinem Falle wo er von dem einen oder 
dem andern Schriftsteller abweicht scheint seine Erzählung 
Glauben zu verdienen. Die Keilinschriften widerspreehen 
dem Ktesias beständig, während sie gewöhnlich Herodot be- 
stättigen. Er ist im Widerspruch mit Manetho über die 
ägyptische, mit Ptolomäus über die babylonische Chronologie. 
Kein unabhängiger Schriftsteller bestättigt ihn ‚in irgend 
einem Punkt von Wichtigkeit. Seine Geschichte des Orients 
ist ganz unvereinbar mit den Angaben der Bibel. Man hat jeden 
Grund das Urtheil des Aristoteles, des Plutarch, des Arrian, 
des Scaliger und fast aller ausgezeichneten Kritiker der Neu- 
zeit in Betreff der Glaubwürdigkeit des Ktesias festzuhalten 
und seine Autorität ist äusserst gering, wenn es darauf an- 
kommt irgend einen streitigen Punkt festzustellen.“ Diese 
Gründe, welchen ich vollkommen beipflichte, werden es be- 
greiflich machen, wenn wir den Nachrichten welche von 
Ktesias unmittelbar oder mittelbar herrühren, einen sehr 
geringen Werth zuschreiben können. | 

Es würde aber eine in unsern Tagen nicht zu entschul- 
digende Einseitigkeit sein, wollten wir die Lebensumstände 
des Zarathustra blos nach abendländischen Quellen festzu- 
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stellen suchen, ohne auch die morgenländischen zu benützen. 
Früher, als blos muhammedanische Berichte über Zarathustra 
vorlagen, mochte ein solches einseitiges Verfahren mit Hin- 
weis auf die Ungleichheit des Alters der morgenländischen 
Nachrichten sick einigermassen beschönigen lassen. Jetzt, 
wo wir das ganze Avesta benützen können, fällt natürlich 
diese Entschuldigung weg, und das Avesta, als das Religions- 
buch der Nachfolger Zarathustra’s, kann eine genaue Beach- 
tung beanspruchen, seine Aussagen werden einen relativen 
Werth selbst dann behalten, wenn sie, sich „nicht-als-strenge-. 
geschiehtlich‘ erweisen" sollten. Das Alter des Buches ist 
noch nicht endgültig festgestellt, für unsern Zweck genügt 
es indess vollkommen zu wissen, dass der Inhalt des Buches 
zum mindesten so alt ist als die Inschriften des Darius. 
Windischmann hat für die, welche sehen wollen, genügend 
nachgewiesen 5), dass die Keilinschriften der altpersischen 
Könige ganz dasselbe Religionssystem kennen wie das Avesta. 
Sollte nun auch das Wortgefüge des einen oder andern 
Abschnittes des Avesta erst später verfasst sein als die alt- 
persischen Inschriften, so hat diess für unsere Zwecke sehr 
wenig zu bedeuten, da es uns auf den Inhalt und nicht auf 
die Form ankommt; das Religionssystem des Zarathustra’s 
ist aber ein so fest gegliedertes, consequent gedachtes, dass 
nicht wohl denkbar ist, dass später wesentliche Stücke ein- 
gefügt werden konnten, man würde sie, als fremdartig, so- 
fort erkennen. Hiernach hätten wir denn an dem Avesta 
eine Quelle für die Kenntniss der Lebensumstände Zarathu- 
stra’s, die reichlich soweit hinauf geht als die ältesten grie- 
ehischen Berichte. An das Avesta schliessen sich Notizen 
über Zarathustra an, welche sich in neuern Schriften der 
Parser von der Zeit der Säsäniden an bis auf die heu- 
tigen Tage vorfinden. Der Werth dieser spätern Notizen 


5) Cf. dessen Zoroastrische Studien, p. 121 fg. 
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ist natürlich sehr verschieden und ihre Glaubwürdigkeit be-: 
misst sich vornehmlich nach der Uebereinstimmung mit den 


Angaben .des Avesta. Aber auch die muhammedanischen 


Quellen sind nicht ganz zu vernachlässigen, es verdienen 
vielmehr diejenigen moslemischen Schriftsteller alle Beachtung, 
denen es noch vergönnt war werthvolle Werke aus der Zeit 

der Säsäniden zu benützen, welche uns jetzt verloren sind. 
Hier ist vor Allem Firdosi zu nennen der den alten Sagen- 
schatz seines Landes getreu benützt und in seinem Königs- 


‚kuche,niedergelegt hat. Die Uebereinstimmungen des Shäh- 


näme und des Avesta sind zahlreich"und schlagend. ‚Neben 
Firdosi ist namentlich Hamiza von Isfähän zu nennen ®), der . 
noch das alte Khodäi-näme, die Hauptquelle Firdosi’s, be- 

nützen konnte, er starb etwa um das Jahr 377 d. Hedjra. 
Im genauen Zusammenhange mit Hamza steht der Verfasser 


des Mujmil ut-tewärich 7), ein Autor dessen Name und Lebens- 


zeit nicht genauer bekannt ist, der sich aber in demjenigen 
Theile seines Werkes, welcher Erän behandelt, vorzüglich 


auf Hamza stützt und manches ausführlicher berichtet als 


in dem kurzen Compendium, das wir noch von Haınza be- 
sitzen, angegeben ist. Im Ganzen kann man sagen, dass in 


= allen Angaben, welche die genannten morgenländischen Werke 


über Zarathustra machen, die schönste Uebereinstimmung | 
herrsche. 


8.2. 
Der Name Zarathustra. 


Am kürzesten können wir uns über den Namen fassen 


6) Cf. Hamzae Isfahanensis annalium libb. X. ed. J. M. E. Gott- 
waldt. Vol. I. Lipsiae 1844. Vol. I ib. 

7) Auszüge dieses Werkes welche gerade die hier in Frage 
stehenden Angelegenheiten betreffen hat J. Mohl u. im Journal 
asiatique 1841. T. XI. p. 150 fg. 
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welcher dem Zarathustra gegeben wird, da über denselben 


schon Windischmann ausführlich gehandelt hat®). Der ge- 
wöhnliche Name den die Alten ihm geben ist Zwgoaorgos, 
Diodor nennt ihn, wahrscheinlich auf die Autorität des Ktesias, 
Za9oevorns. Nach 'einer Bemerkung de Lagardes (Gesam- 
melte Abhandlungen p. 47) wäre freilich bei Diodor &a9- 


zu lesen. Dass die Namensformen Zdons, Zapdöng, 
 Zdgeros zwar bei Spätern den Zarathustra bezeichnen sollen, 


aber bei ältern Schriftstellern eine ganz andere Person be- 
deuten, nämlich einen Assyrer, der für. den. Lehrer des 
Pythagoras ‘gilt, scheint mir Windischmann gleichfalls er- 
wiesen zu haben?). Der einheimische Name lautet Zara- 


'thustra, von der abendländischen Form ver- 


schieden und kaum damit zu vereinen, Windischmann 
vermuthet, dass in Westeran eine etwas abweichende Form, 


etwa Zaraustra im Gebrauche gewesen sei, an welche sich 


die griechische anschliessen würde. Dies ist möglich, aber 
zu erweisen ist es nicht. Wie dem auch sein möge, die 
neuern orientalischen Benenungen gehen alle von der Namens- 
form Zarathustra aus, so das armenische Zrdasht, das huz- 
väresch und neup. Zartust, Zartuhast, Zardust und ver- 


. schiedene andere Spielarten. Schwierig ist es den Namen 


zu deuten, mag man sich an die abendländische oder die 
morgenländische Form desselben halten. Die angeblich von 
Deinon herrührende Deutung durch «@org09vrns, wofür Bochart 
&0T009s&rng vermuthete, ist längst als unhaltbar anerkannt !°). 
Die neuern Erklärungen halten sich an die altbaktrische 
Namensform Zarathustra, die Versuche zur Deutung hat 
noch neuerdings Fr. Müller zusammengestellt !!). Es lassen 


8) Zoroastrische Studien, p. 44 fg. 
9) 1. c. p. 263. fg. | 
10) Windischmann 1. c. p. 275. not. 
11) Zendstudien I], 3. fg. 
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sich die Erklärungen in zwei Ulassen thellen , während die 


Einen das Wort in zura-thustra zerlegen, trennen die Andern. 


zarath-ustra. Die erstere Art abzutheilen hatte früher Win- 
dischmann angenommen und das Wort mit „Goldstern‘ 


übersetzt. Später hat er diese Erklärung selbst als sehr 


problematisch bezeichnet, er läugnet zwar nicht, dass zara 


Gold heissen könne, obwohl es sich in unsern Texten in 


dieser Bedeutung nicht findet, aber dass thustra jemals einen 
Stern bedeuten konnte, ist äusserst zweifelhaft. Nicht besser 
steht es mit einer zweiten Erklärung, nach welcher zarathustra 
soviel als „Goldschmied“ bedeuten 


zweite Art das Wort abzutheilen sich stützend hat früher 
Burnouf zarath-ustra übersetzen wollen: fulvos camelos habens, 
gewiss unrichtig, denn zarath kann nicht fulvus bedeuten. 
Ebenso sind die Vorschläge Haugs unbedingt zu verwerfen, 


chhier ipässte 
zara mit Gold übersetzt werden, thustra aber aus thworestar, 


Bildner, verstümmelt sein, solche Zusammenziehungen in 
so alter Zeit sind “ber höchst unwahrscheinlich. Auf die 


nach denen man das Wort zu übersetzen hätte: „der treff- 


liehe Lobsänger“ oder „der ein treffliches Herz hat‘ oder 


auch „der vortrefflichste Vorsteher.‘ Abgesehen von allen 


sprachlichen Bedenken welche diese Uebersetzungen hervor- 
rufen, ist noch zu bemerken, dass nach diesen Uebersetzungen 
das Wort zarathustra eher einen Titel als einen Namen be- 
zeichnen müsste und wir mithin den Namen des &ränischen 
Religionsstifters eigentlich gar nicht kennen würden. F. Müller 
selbst übersetzt das Wort mit muthige. Kainele besitzend‘“, 


indem er zarath auf eine Wurzel zar = skr. ghar zurück- 


führt ‚und in zarath ein Participium Da: (= zarat) sieht, 
ustra aber für das gewöhnliche Wort für Kamel hält, wie 


schon Burnouf gethan hatte. Von dieser Uebersetzung unter- 


scheidet sich die meinige nur in sofern, als ich in zarath 


das Part. praes. der altbaktrischen Wurzel zar, peinigen, 


sehe und also zarathustra mit „Kamele peinigend‘‘ übersetzen 
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möchte. Lautlich haben die beiden letzteren Erklärungen 

keine Bedenken gegen sich, man erwartete zwar eigentlich 
 zaradhustra, doch ist durch das Vorkommen von aipieithit 
(aus aipi, eit, it) in den Gäthäs der Uebergang von t in th 
in der älteren Zeit erwiesen, vor u findet man selbst im 
gewöhnlichen Altbaktrischen dh in th verwandelt cf. dadhwäo 


und dathushö. — Bei der Dunkelheit des Namens Zarathustra 


wollen wir übrigens nicht verschweigen, dass noch neuer- 
dings Col. Rawlinson den Namen Zoroasters aus dem Semi- 


tischen zu erklären sucht. „Nachdem er gesagt. hat, dass. 


man ‚diesen /Nämen" ewöhnlich” aus dem Indogermanischen 
‘erkläre fährt er fort !°): „Ich wage es gleichwohl, die semi- 
tische Theorie wieder ins Leben zu räfen und als die ur- 
sprüngliche Form des Namens Ziru-Ischtar vorzuschlagen, 
d. i. der Same der Göttin, eira regelrechte babylonische 
 Zusammensetzung,. sehr ähnlich den 2 der Bibel. 
Ziru (entsprechend dem hebräischen in Zerubbabel) 
steht überall für das altpersische taum& — - — uad 
Ischtar, was gewöhnlich den Planeten Venus bedeutet, wird 
gewöhnlich für weibliche Gottheiten gebraucht wie das Asch- 
 taroth der Bibel. Ich muss noch hinzufügen, dass, obgleich 
wir, soviel ich weiss, kein Ziruischtar in den Inschriften 
haben, für Zoroaster oder die Hamiten, doch beständig das 
analoge Compositum Ziru-banit vorkommt, der Beiname 
für Belus, des Prototyp der Semiten“. Es muss noch hinzu- 


gefügt werden, dass Rawlinson den Zoroaster in enge Be- 


ziehung zur reine nach ihm scythischen, Religion setzt. 


Zeitalter des Zarathustra. 


Die Lebenszeit Zarathustra‘ s ist noch in der neuesten 


12) Cf. Journal of the ‚As. Society of Gr. and Ire- 
land XV, 227. not. 
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_ Zeit wiederholt der Gegenstand eingehender Untdrsuchungen 


gewesen und es ist auch ein Ergebniss zu nennen, dass man 


zu der Ueberzeugung gekommen ist, es lasse sich mit unsern 
Hülfsmitteln die Zeit wann er lebte nicht mehr bestimmen. 
Dieses Ergebniss erhalten wir aber, mögen wir die abend- 
oder morgenländischen Schriftsteller befragen. Was nun 
zuerst die griechischen Quellen betrifft 13), so ist der älteste 
Schriftsteller, der den Zarathustra erwähnt, Xanthus von 
Sardes, er soll den Zarathustra 600, nach anderer Lesart 
sogar 6000 Jahre vor dem Feldzuge des Xerxes gesetzt 
haben; ist die erste dieser Angaben richtig; so-würde Zara- 
thustra etwa 1080 v. Chr. zu setzen sein. Wie uns Plinius 
(H. N. XXX, 1. 2.) berichtet, setzten Eudoxus und Aristo- 


teles den Zoroaster 6000 Jahre vor Platos Tod (6350 v. 


Chr.) Hermodorus, ebenso wie die beiden oben genannten 
Männer ein Schüler Platos, 5000 Jahre vor dem trojanischen 
Krieg (6100 v. Chr.). Mit letzterer Angabe stimmt auch 

Plutarch (de Isid. c. 46) überein, ebenso, nach des Plinius 
 Zeugniss, Hermippus. Ob Berosus den Zoroaster genannt 
habe bleibt fraglich (wir werden unten wieder auf diesen 
Punkt zurückkommen), er hat wahrscheinlich auch in dem 
Falle, dass der Name Zarathustra wirklich bei ihm vorkam, 
nicht vor. dem eränischen Religionsstifter gesprochen, sondern 
von einem gleichnamigen Könige. Ueber die Nachricht des 
Porphyrius, dass Zarathustra der Lehrer des Pythagoras gewesen 
und demnach ins sechste Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung 
zu setzen sei, hat schon Windischmann !*) ausführlich ge- 
_ sprochen und gezeigt, dass der von Porphyrius genannte Z&ßge- 
zog nicht Zarathustra sein könne. Es bleibt uns nun von abend- 


18) C£. Rapp. Zeitschrift der DMG. XIX, 22 fl. Windischmaun. 


Zor. Studien p. 270. 274. 279.285 291. 302. 
14) Windischmann |. c. p. 261 fi. 
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ländischen Berichten noch ein Zeugniss zu erwähnen, nämlich 
das des Agathias, der sagt, Zoroaster habe unter einem 
Könige Hystaspes gelebt, es sei aber nicht klar, ob dieser 
Hystaspes der Vater des Darius gewesen sei oder nicht. 
Hieraus ist klar, dass Agathias wahrscheinlich dieselbe Zara- 
thustralegende vor sich gehabt hat, die auch wir noch be- 
sitzen. Wenn endlich Suidas zwei Zoroaster unterscheidet 
und den einen derselben 500 (es ist wohl zu lesen 5000) 
Jahre vor den trojanischen Krieg, den andern, einen Astro- 
nomen, zur Zeit des assyrischen Königs Ninus setzt, so sieht 


 man.-deutlich,‘ dass’'er in verschiedenen Büchern verschiedene 
Angaben gefunden hat, welche er auf diese Weise auszu- 


gleichen suchte. — Wie man sich mit Rücksicht auf äie 
vorhergehenden Zeugnisse zu entscheiden habe, ist nicht 
schwierig anzugeben. Rapp?) hat mit Recht bemerkt, dass 
auf die Angaben welche den Zarathustra um sechstausend Jahre 
rückwärts versetzen, irgend ein geschichtliches Gewicht nicht 
gelegt werden kann, denn es ist nicht glaublich, dass man da- 
mals gesicherte historische Urkunden hatte, welche fünf bis sechs 


Jahrtausende zurückreichten ; es können mithin diese Angaben 
nur beweisen, dass man schon damals die Lebenszeit Zara- 


thustra’s nicht mehr genau kannte und in die graue Vorzeit 
versetzte. Was die Angaben des Xanthus betrifft, so ist 
die Aechtheit derselben angezweifelt worden und wenn nun 
auch die Gründe, aus welchen dieses geschah, nicht stich- 
haltig sind !*), so ist doch auch die Zahlenangabe nicht sicher. 
Setzte Xanthus den Zarathustra 6000 Jahre vor dem Zuge 
des Xerxes, so brauchen wir über diese Angabe weiter kein 
Wort zu verlieren, aber auch wenn er ihn wirklich nur 600 
Jahre vor diesen Zeitpunkt setzte, so bezweifle ich doch, 


15) 1. c. p. 25. 
Cf. Windischmann |. c. P- 268 fg. 
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dass seine sichern geschichtlichen Quellen auch nur Soweit 


zurückreichten. Es bleibt uns also nur noch Ktesias übrig; 


nach dessen Zeugnisse Zarathustra mit Ninus in dieselbe 


Zeit zu fallen scheint. Allein abgesehen davon, dass wir 


auf das Zeugniss des Ktesias überhaupt nicht viel geben, so - 


müssen wir auch bezweifeln, dass der baktrische König 
Zoroaster, den er zu kennen scheint, wirklich der Religions- 
stifter sei, ein Punkt auf den wir unten noch ausführlicher 
zurückkommen werden. Es ist mithin unsere Ansicht, dass 


man aus den Angaben der Alten sichere Anhaltspunkte für 


die Bestimmung des-Zeitalters des Zaratküstee «nicht ge- 
winnen könne, eine Ansicht, die mit mir auch v. Gutschmid !7) . 


und Rapp theilen. 
Zu einem ganz ähnlichen Ergebnisse wie die abendlän- 


dischen werden uns auch die morgenländischen Quellen führen. 


Das Zeitalter des Zarathustra ist dort fest genug bestimmt, 


aber die Chronologie ist eine mythische. Windischmann hat 


bereits über diesen Gegenstand ausführlich gesprochen !?) 
und schlagend erwiesen, dass Zarathustra nach der Parsen- 
chronologie in die Mitte der jetzigen Weltdauer falle. Von 


der gesammten Weltdauer von 12000 Jahren vergeht die 


Hälfte, 6000 Jahre, ehe die jetzige Welt von Menschen be- 
wohnt wird. Nachdem noch weitere 3000 Jahre, im Ganzen 
also 9000 Jahre, vergangen sind erscheint Zarathustra, von 


seinem Auftreten bis zum Ende äer Welt verfliessen also 


noch einmal 3000 Jahre. Man braucht diese Theorie aus 
den Schriften der Parsen nicht erst zu erschliessen, sie wird 
mit klaren Worten ausgesprochen; ein. gewichtiges Zeugniss 
hat schon Windischmann herbeigezogen 2°), es giebt aber 


17) Beiträge zur Geschichte des alten Orients, p. 9%. 

18) 1. c. p. 26. = 

19) l.c.p. 162, fg. | | 
20) Nämlich Sad-der Port. XCI. Ego te (Zoroastrem) creavi in 
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deren noch mehrere andere. So heisst es z. B. in einer 
‚Stelle des Rivaiats folgendermassen ?!), ‚Bis dass 3000 Jahre 
_ von der Welt verflossen waren schickte er (Gott) das Ge- 


setz nicht in die Welt; nach 3000 Jahren schickte er den 
Zertuscht in die Welt und dieser verbreitete das Gesetz.‘‘ 


Auch in andern Stellen wird noch gesagt, dass von Zarathustra 
bis zur Auferstehung noch 3000 Jahre verfliessen würden. 
Bei diesen allgemeinen Angaben hat es aber nicht sein Be- 


wenden, die ganze Weltperiode vom Anbeginne der Welt 


bis auf Zarathustra wird auch noch genauer unter eine An- 
zahl von Nähere verweisen wir 
"auf Windischmann’s überzeugende Beweisführung. Dass nun 


diese Chronologie eine rein mythische sei, darüber scheint 


mir kein Zweifel bestehen zu können, nicht nur sind mehrere 
der gezählten Könige rein mythische Personen und haben 
nachweislioh niemals eine wirkliche Existenz gehabt, es zeigt 
auch die Zahl der Jahre, welche mehrere von ihnen regiert 
haben sollen, dass sie unmöglich geschichtliche Personen 
sein können und anzunehmen, dass die einzelnen Namen 
nicht Personen sondern Dynastien bezeichnen, wie man wohl 
'vermuthet hat, ist doch ganz willkührlich und durch Nichts 
zu stützen. Wie mit den andern alten Helden der &ränischen 
Sagengeschichte, welche mit Zarathustra abschliesst, so wird 
es auch mit dem Könige Vistäcpa sein, dem Beschützer des 


medio temporis, quod in mundo currit, scilicet a saeculo Keiomeras. 


usque ad saeculum tuum sunt anni 3000: et ab hoc saeculo tuo usque 
a resurrectionem erunt etiam anni 3000. 


21) Cod. xI. suppl. dAng p.68. erg 
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Zarathustra, der darum mit ihm gleichzeitig zu setzen ist. 
Es mag sein, dass derselbe nicht ganz der Phantasie ange- 


hört und vielleicht eine historische Persönlichkeit war, diess 


ist aber auch das Aeusserste was ich zugeben kann und ich 
billige es durchaus nicht wenn Windischmann gerade mit 
Hülfe der mythischen Chronologie das Zeitalter Zarathustra’s 
bestimmen und denselben etwa 1000 v. Chr. setzen will. 


Was man aber mit ziemlicher Sicherheit behaupten kann, ist, 


dass diese mythische Chronologie nicht etwa erst später bei 
den Parsen entstanden ist, sondern schon für das Avesta 


- vorausgesetzt werden muss... Das Avesta kennt nicht nur 


bereits die Weltperiode von 12000 Jahren sondern auch alle 


_ die einzelnen mythischen Persönlichkeiten, welche vom An- 
beginne bis zum Erscheinen Zarathustra’s regierten. Die 
Ansicht über das Zeitalter Zarathustra’s steht also bei den 


Bekennern seiner Lehre fest, soweit wir in der Zeit zurück- 
gehen können; die Zeitbestimmung ist aber eine mythische, 
wie noch so manches Andere in ihrer Vorstellung von Zara- 
thustra, was wir bald näher kennen lernen werden. 

So alt nun aber auch schon die Zusammensetzung der 
heiligen Chronologie der Eränier ist, so sieht man bei näherer 
Betrachtung doch bald, dass diese nicht aus einem Gusse 


sondern durch Zusammenrückung verschiedener zum Theil 
ziemlich fremdartiger Bestandtheile entstanden ist. Es ist 


hier natürlich nicht der Ort, weitläufg auf die £ränische 
Heldensage einzugehen, welche eine ganz eigene Abhandlung 
für sich erfordern würde, wir müssen aber wenigstens die 


für unsern Zweck wichtigen Thatsachen hervorheben. Gerade 


mit Aurvat-agpa oder Lohrasp dem Vater des Vistäcpa oder 
Gustäsp der als Beschützer des Zarathustra’s eine so wichtige 
Rolle spielt, beginnt nach meiner festen Ueberzeugung ein 
ganz neuer Abschnitt der Sage und zwar ist derselbe recht 
augenfällig und nothdürftig an das Vorhergehende angeflickt, 
es finden sich — sonst ein seltener Fall in &ränischen Werken 


7) 
. 
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der ältern Periode — geradezu Widersprüche. Die Sage 


von Gyävarshäna, die Sühnung seines frühzeitigen Todes durch 


seinen Sohn Kava Hucrava ist eben vollendet und hat mit 
dem Heimgange dieses Königs einen passenden Schluss ge- 


funden. Kava Hucrava hat das tragische Geschick, den Tod 
seines Vaters durch Ermordung seines nittelichen Gross- 


vaters rächen zu müssen, und obwohl der Tod den Frag’race 


oder Afräsiäb erleidet, ein wohl verdienter ist, so haftet 


dadurch doch ein gewisser Makel an dem Vollbringer der 
That und man begreift es, dass sein Geschlecht. nicht-weiter 
geführt wird: Seiner persönlichen Verdienste wegen wird 
Kava Hucrava lebend in den Himmel aufgenommen, auf 
einem hohen Berge entschwindet er den Augen seiner Ge- 
treuen, die ihn begleitet haben ünd auch diese selbst werden 
bei ihrer Rückkehr zum grossen Theil in einem Schneesturm 
begraben 22). Bevor Kava Hucrava verschwindet erwählt er 
— dem Shähnäme zufolge — seinen Nachfolger. In Shäh- 
näme und überhaupt in den späteren Büchern, welche hier 
in Betracht kommen können (cf. oben $. 1.), wird gesagt, 
dass Kava Hucrava keinen Sohn gehabt habe, das Avesta 


nennt einen Sohn Namens Akhrüra (cf. Yt. 13, 137), dauns 


aber nichts Näheres über ihn berichtet wird, so ist es mög- 


lich, dass er vor seinem Vater gestorben ist. Wie dem 


‚auch sei, die Wahl des Kava Hugrava fällt auf den Aurvat- 
acpa Öder Lohrasp. Sobald diese Wahl bekannt wird er- 


hebt sich ein Murren unter den Grossen, dass ein Mensch 


Bünig werden solle den man so gut wie gar nicht kenne???) 


22) Vgl. Shäh. p. 1026. fg. ed. Mac. | 

23) Ich setze die Stelle nach Schacks Uebersetzung her: 
O Herrscher! wider alles Recht verstösst 
Dein Thun, wenn also du den Staub erhöhst! 
Unheil betreffe den im Sein und Handeln, 
Zum Gift mag dem der Balsam sich verwandeln, 
Der dem Lohrasp als König rhhei zollt! 

[1867. 1. 1.] 2 
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und was Kava Hugrava darauf zu entgegnen weiss ist wenig 


überzeugend, den Nachweis ausgenommen, dass Aurvat-acpa 
aus königlichem Geschlechte sei?*). Der Verlauf zeigt bald, 
dass die Grossen Eräns Recht gehabt haben zu murren 


und dass eine ganz veränderte Zeit hereingebrochen ist und 


es wäre besser gewesen wenn keiner der Helden, welche den 
Kava Hucrava begleiteten, mehr heimgekehrt wäre, nament- 


lich Rustem nicht, es würde ihm nur ein schimpfliches Ende 


erspart gewesen sein. Schon durch seine Residenz weicht 
Aurvat-acpa»und sein Sohn von den früheren Herrschern 
ab, diese ist nun plötzlich in Balkh statt in der Persis wie 
in früheren Zeiten und diess ist ganz unpassend, denn dieser 


östliche Theil gehört unter die Herrschaft der Pehleväns. 


Aber auch sonst ist die Zeit eine andere, die Helden sind 
vorzugsweise fromm, so Aurvat-agpa selbst, der der Krone 


entsagt um ganz bei einem Feuertempel leben zu können, 


so besonders Vistäcpa, der Beschützer Zarathustra’s, so auch 
sein Sohn Isfendiär, der ächte Glaubensstreiter. Das erä- 


nische Reich steht auf einem ebenso schlechten Fusse mit 


Turän wie früher, aber diessmal sind es Glaubensstreitigkeiten 
nicht Blutrache wie früher. Arejat-acpa will die Verbreitung 


Gerecht ist nicht dein Spruch und Jeder grollt 
Darob. Als niederer Krieger kam Lohrasp 
Mit Einem Pferd nach Iran zu Serasp; 
Dass die Alanen er auf dein Geheiss 
Bekriegt hat — wahrlich etwas Anders weiss 
Man nicht von ihm. — ! 
24) Zum Stamm des Kai Kobad und des Peschin 
Gehört er, Muth und Weisheit zieren ihn. 
Der Bösen Haupt wird er zum Staube beugen, 
Der Welt den Pfad zu reinem Glauben zeigen. | 
Nach dem Avesta scheint aber das Geschlecht des Vistäcpa auf 
Naotara, d. i. den Naudar des Shähnäme zurückgeführt zu werden. 
C£. Yt. 5,98. 
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des Zarathustraglaubens hindern, diess ist der hauptsäch- 
lichste Zweck seiner Angriffe. Isfendiär fällt zwar durch 
Rustem, allein nicht durch dessen Kraft, sondern durch 
höllische Zaubermittel, welche derselbe anwendet und wofür 
ihm auch die Hölle versprochen wird. Dahin hat er zu 
wandern, wohin ihm seine Vorfahren wie Yima und Kerecgäcpa 
‚schon vorangegangen sind. Noch weitere auffallende Aeus- 
serungen enthält das Avesta selbst. Yt. 13,88. 89. erscheint 
’Zarathustra „ls der Gründer der drei Stände Priester, Krieger 
und Ackerbauer, seine drei Söhne auch stets als die Stamm- 
väter dieser Stände. In Shähnäme und sonst wird Yima 
als der Begründer der Staatsordnung genannt und wohl mit 
Recht, es lässt sich kaum denken, dass in der langen Zeit, 
die der Erscheinung Zarathustra’s vorhergeht, nicht wenig- 
stens Krieger und Ackerbauer vorhanden gewesen sein sollten. 
Wenn aber die Söhne Zarathustra’s die Stammväter der 
‚jetzigen Eränier aller drei Stände sind — wo sind denn 
die {rühern Menschen hergekommen? — Alle diese Dinge 
machen mir die Annahme wahrscheinlich, dass wir hier zwei 
verschiedene Sagenkreise vor uns haben, die Helden des. 
Shähnäme vor Zarathustra gehören wahrscheinlich ihrer 
Entstehung nach dem Kriegerstande an, der König Aurvat- 
acpa und Vistäcpa, die eigentlich nur Nebenfiguren des Zara- 
thustra sind, gehören aber, wie dieser selbst, der Priester- 
legende, die sie an der passenden Stelle in die mythische 
Geschichte einschob. Bei dem schroffen Unterschiede der 
Stände in Erän und der Verschiedenheit ihrer Interessen 
sind solche Widersprüche sehr leicht denkbar. 
Wir wissen nun zwar, dass nach Ansicht der Parsen 
das Zeitalter Zarathustra’s 9000 Jahre nach der ersten Er- 
schaffung der Welt angesetzt werden müsse, doch sind wir 
dadurch allein nicht befähigt, diese Angabe auf unsere Zeit- 
rechnung zurückzuführen. Von Wichtigkeit ist es nun, dass 
wir sowohl aus Hamza wie aus dem Mujwil erfahren, die 


20. Sitzung der philos.-philol. Olasse vom 5. Januar 1867. 
| 

Königin Humäi, welche die &ränische Sage unmittelbar nach 
Behmen den Sohn Vistäcpa’s setzt, sei die Semiramis. Hier- 
aus erhellt, ‘dass wir bei Vistäcpa keinenfalls an den Vater 
des Darius denken dürfen und dass auch nach orientalischer 
Ansicht die Lebenszeit Zarathustra’s vor den Anfang unserer 
beglaubigten Geschichte zurückgeht. Es ist nun aber ein 
weiterer Glaube der Parsen, dass 1000 Jahre nach Zara- 
thustra ein. neuer Prophet aus seinem Stamme entstehen 
werde?°), um das bis dahin fast vergessene Gesetz wieder 


ins Gedächtniss zurückzurufen. Bei diesem Glauben dürfen 


eigentlich die Parsen auch jetzt nicht zugeben, dass seit dem 
Ableben Zarathustra’s bereits 1000 Jahre verflossen sein 
könnten, auf der andern Seite hat er aber die Muhammedaner 
veranlassen müssen, die Lebenszeit Zarathustra’s in das 
sechste Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung zu verlegen 
um zu beweisen, dass Muhammed der Prophet sei von dem 
Zarathustra geweissagt habe ?*). Mit der wirklichen Chrono- 


logie haben natürlich solche Aeusserungen nichts zu thun, 


wir hoffen aber bewiesen zu haben, dass auch nach orien- 


talischer Ansicht das Zeitalter Zarathustra’s in das graue 


Alterthum fällt. 


25) Man vergl. die von mir früher schon, (Zeitschr. DMG. 1,263. 


mitgetheilte Stelle des Minökhired, nach welcher es von Hosedar, 
Hosedar-mäh und Sosiosh heisst, „dass sie einzeln, alle 1000 Jahre 
einer, kommen, um die Angelegenheiten der Welt wieder zu ordnen.“ 
26) Hieher ziehe ich einzelne Aeusserungen selbst christlicher 
Schriftsteller die unter muhammedanischem Einflusse schrieben. So 
Abu-l-Faraj (hist. dynast. ed. Pococke p. 33.) und Eutychius (Annal. 
ed. Selden p. 262). Sie setzen beide den Zarathustra unter Cambyses 
oder Smerdes, so dass wir bis auf Muhammed ungefähr 1000 Jahre 
erhalten. | | | 
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8. 4. 


Vaterland des Zarathustra. 


Von dem allgemeinen Verdammüngsurtheile, das die 
_ neueren Geschichtschreiber über die Erzählungen des Ktesias 
von der. assyrischen Geschichte aussprechen, pflegt gewöhn- 
lich gerade die ausgenommen zu werden, welchen für unsere 
Zwecke am bedeutendsten ist. Wir meinen die Erzählung 
welche uns Diodor erhalten hat, nach welcher Ninus mit 
einem grossen Heere gegen“den baktrischen König Oxyartes 
 auszieht, von diesem au der Spitze eines nicht viel kleineren 
Heeres empfangen wird, endlich aber mit Beihülfe der Se- 
miramis die Burg von Baktra erstürmt und seinen Gegner 
besiegt. Was nun Ninus und Semiramis betrifft, so thut 
man gewiss Recht, diese beiden Namen für ächt zu halten, | 
da auch Herodot sie erwähnt. Was die Erzählung im Ein- 
zelnen anbelangt, so glaubt M. v. Niebuhr, sie sei ihrer 
Grundlage nach auch wahr, wenn sich auch höchst wahr- 
scheinlich Mährchen an sie angeschlossen haben möchten. 
Besonders aber hat nun der Bericht von dem Zuge des Ninus- 
und der Semiramis nach Baktrien Gnade vor den Augen der 
neuern Historiker gefunden, aber, wie ich überzeugt bin, 
durchaus mit Unrecht. Betrachtet man die Geschichte Assy- 
riens, wie sie sich uns aus den Inschriften darstellt und wie 
sie jetzt von G. Rawlinson beschrieben worden ist, so wird 
man finden, dass keine einzige Begebenheit erwähnt wird, 
aus der man schliessen könnte, dass jemals von Assyrien aus - 
ein Zug soweit östlich wie Baktrien liegt, stattgefunden habe. 
Selbst die viel näher liegenden Meder erscheinen erst spät 
' als erobertes Volk in den Inschriften der assyrischen Könige, 
nämlich unter Salmanassar II. (nach Rawlinsons Angabe 
859—824 v. Chr.) Die Aechtheit dieses Zuges nach Baktrien 
wird, so viel ich weiss, namentlich auf Lassens Autorität 


& 
| 
| 


— 


22 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 5. Januar 1867. 


angenommen, der sich darüber folgendermassen äussert ??), 
„dagegen muss den von Ktesias berichteten Feldzügen des 


 Ninus nach Baktrien und der Semiramis nach Indien eine 
historische Wahrheit zugestanden werden, nachdem man in 
den Ueberresten eines assyrischen Gebäudes bei Birs Nimrud 
in der Nähe Mosuls Basreliefs vorgefunden hat, in welchen 


Gefangene mit dem baktrischen Kamel, dem Elephanten und 


dem Rhinoceros Könige vorgeführt werden.‘ Lassen 


spricht hier von dem berühmten schwarzen ÖObelisken, den 


der oben erwähnte Salmanassar II. errichtet hatte. Wir 
' besitzen aber jetzt eine Uebersetzung des Textes, welcher 


zu den genannten Abbildungen gehört und dieser beweist 
uns, dass von Baktrien in der Inschrift keine Rede ist. Wir 
setzen das Resum&@ her, welches G. Rawlinson von der In- 
schrift giebt?®). „Eines der Völker, wie schon erwähnt, 
ist das israelitische. Die andern sind: zuerst die Einwohner 


von Khirzan, einer Gegend die an Armenien gränzt, sie bringen 


Gold, Silber, Kupfer, Pferde und Kamele und sie füllen die 
vier obersten Abtheilungen mit einem Zuge von neun Ge- 
sandten; zweitens die Muzri oder die Einwohner von Mur, 
einer Gegend die ziemlich in derselben Richtung liegt wie 
die vorige. Sie werden in den vier mittleren Abtheilungen 
dargestellt mit sechs Gesandten, die verschiedene wilde Thiere 
führen; drittens die Tsuki oder Shuhiten, vom Euphrat, ihnen 


gehören die vier Abtheilungen unter den Muzri, welche von 

einem Zuge von dreizehn Gesandten ausgefüllt werden, “die 
zwei Löwen, einen Hirsch und verschiedene kostbare Gegen- 
 stände bringen, darunter sind Barren von Metall, Elephanten- 


zähne, Shawls und Gewebe kennbar, zuletzt die Patena vom 


Orontes, welche die zwei untersten Abtheilungen mit einem 
Zuge von zwölf Abgesandten füllen, die ähnliche Geschenke 


27) Indische Alterthumskunde I, 858. 
28) 1. c. IL, 367. 
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wie jener der Israeliten bringen.‘ Ebensowenig wie Salma- 
nassar II. erwähnt irgend ein anderer assyrischer König, sei 


es ein späterer oder ein früherer, einen Zug so weit nach 


Osten wie Baktrien. Man wende mir nicht ein, die assyri- 
schen Inschriften seien noch nicht sicher entziffert, sicherer 


als die Erzählungen des Ktesias sind die Resultate schon 


jetzt, auch kommen ja die Namen Baktrien, Indien in den 


Inschriften des Darius vor und sie würden daher auch in. 


den assyrischen Inschriften sofort wieder erkannt werden, 
wenn sie vorhanden wären. Dass ich nach diesem Allem 
auf den Bericht von dem Zuge des Ninus nach Baktrien 
nur ein sehr geringes Gewicht legen kann würde sich von 
selbst verstehen, wenn auch derselbe nicht an einer bedenk- 


lichen geographischen Ungenauigkeit littee Die Burg von 
Baktra wird als auf einem Felsen liegend bezeichnet, wäh- 


rend in der ganz ebenen Umgegend weit und breit keiner 
zu sehen ist. Für mich hat die ganze Erzählung keinen 
höheren geschichtlichen Werth als etwa der Zug des Kai 
Käus nach Hämäverän oder der des Gustäsp nach China. 

Dieser fabelhafte Zug des Ninus und der Semiramis ist 
es nun, auf den bei der Frage über die Herkunft des Zara- 
thustra aus Baktrien ein grosses Gewicht gelegt wird. Nach 
dem Berichte des Ktesias, wie ihn uns Diodor erhalten hat, 
fällt Ninus mit 1,700,000 Fussgängern und 210,000 Reitern 


in Baktrien ein und wird von dem Könige Oxyartes mit 


400000 Mann erwartet. Anfangs siegreich, muss sich der 
‘ baktrische König doch zuletzt in seine Hauptstadt vor der 
assyrischen Uebermacht zurückziehen, wo er von Ninus unter 
Beihülfe der Semiramis auf die bekannte Art besiegt wird. In 
dem Berichte Diodors liegt Nichts was man auf Zarathustra 


beziehen könnte. Der Name des Königs von Baktrien lautet 


zwar nicht in allen Handschriften Oxyartes, wie in den Aus- 
gaben gewöhnlich geschrieben wird, die besten derselben 
geben vielmehr Z&aögrns, andere Aaögrns oder Zaögrns 
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(cf. Dunker Geschichte des Alterthums 'I, 439. 3. Aufl.), 
aber keine liest Zweodorens. Dass demungeachtet der ur- 
sprüngliche Name bei Ktesias so gelautet haben möge, lässt 
sich aus späteren Schriftstellern ziemlich wahrscheinlich 
machen. Wir besitzen noch Nachrichten des Schriftstellers 


'Kephalion 2%), der eingestandener Massen den Ktesias benützt 


hat, über dieselbe Erzählung und er nennt ausdrücklich,‘ nach 


_ einer Ueberlieferung wenigstens, den König Zoroaster, welcher 


bei Diodor Oxyartes heisst. Mit ihm stimmen auch Eusebius 2°) 


28) Kephalion bei Euseb. Chron. arm. ], 43. &d. Aucher: Incipio scri- 
bere de quibus et alii commemorarunt atque inprimis Ellanicus Les- 
bius Ctesiasque Cnidius, deinde Herodotus Alicarnassus Primum 


Asiae imperarunt Assyrii, ex quibus erat Ninus Beli (filius), cujus 
 regni aetate res quam- plurimae celeberrimaeque virtutes gestae fue- 


runt. Postea his adjiciens profert etiam generationes Semiramidis 
atque (narrat) de Zoroastri Magi Bactrianorum regis debellatione a 
Semiramide: nec non tempus Nini LII annos fuisse, atque /de obitu 


'ejus. Post quem quum regnasset Semiramis, muro Babylonem cir- 


cumdedit ad eandem formam, qua a plerisque dietum est: Ütesia 
nimirum et Zenone Hiyedetonus nec non aliis ipsorum posteris. Deinde 
etiam apparatum belli Semiramidis adversus Indos ejusdemque cla- 
dem et fugam narrat etc. Ganz in ähnlicher Weise Syncellus: 


yodpew, ap’ wv Te zei ra nowre 


te 0 Afoßıosg Krnoins Krvidios, Eneır« Hoödoros 
TS uns Acins tüv de Nivos 
endyeı yEvsoıv Zeuipausws xai Zwoodorgov udyov Ereı vB’ Nivov 


BaßvAwva, gnoiv, n Zeuioaus Ereiyioe, Toönov ws 


noAlois Krnoie (Müller Seivwrı) Hgodörw xai rois 
TE avris Ivdor xei nırav ete. Statt 
Zwgodotrgov udyov, wie Scaliger verbessert hat, lesen die Handschriften 
Zwgodorgov Bdrov, in Bdrov könnte, wie Windischmann meint, auch 
Baxtouevov stecken. Indessen machen die weiter anzuführenden Zeug- 
nisse doch Scaligers Vermuthung sehr wahrscheinlich. 

29) Euseb. Chron. IV, 35. Auch: Zoroastres Magus rex Bactria- 


 norum clarus habetur adversus quem Ninus dimicavit. Praep. Ev. 
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und Theo ®°) überein, endlich auch Arnobius3!) auch die 
berosische Sibylle, von der später noch die Rede sein soll, 
setzt den Zarathustra nach Baktrien. Da nun also fast alle 
diese Berichte den Ninus mit einem Könige Zoroaster von 
Baktrien in Verbindung setzen, so scheint es in der That, 
als ob der Name Oxyartes fälschlich statt dem des Zoroaster 
in den Text des Diodor gekommen sei. Dass aber mit 
diesem Zoroaster der Stifter der @ränischen Religion gemeint 
gewesen sei, folgt daraus um so weniger, als die Sage in 
der Zeit nach Ktesias offenbar Umgestaltungen erfahren hat. 
Diess erhellt am besten, wenn wir den Bericht des Diodor mit dem 
des Arnobius vergleichen. Beide beziehen sich auf die nämliche 
Thatsache, während aber nach der Erzählung des ersteren 
zwei Könige einander mit überwältigenden Heeresmassen 
bekämpfen, erscheint nach dem zweiten Ninus als Vertreter 
der chaldäischen, Zoroaster der baktrischen Magie. Da nun 
aber dem Berichte Diodors alles und jedes religiöse Moment 
abgeht, trotzdem dass seine Erzählung gerade die ausführ- 
lichste ist, so scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass bei 
Ktesias nur von einem Könige Zoroaster die Rede war und 
dass derselbe erst später in den Magier verwandelt wurde, 
zudem liegt bis zu einem gewissen Grade ein Widerspruch 
darin, Jemand einen Magier und zugleich auch einen Baktrier zu 
nennen. Es scheint mir darum zweifelhaft, ob man annehmen 
darf, dass Ktesias als Gewährsmann dafür aufgeführt werden 
müsse, dass Baktrieu das Vaterland des Zarathustra war, 


Kigov 7 zwi Jia Feuipaus Zwpodorgov Baxrpiov 
31) Cf. Arnob. adv. gent. I, 5. Ut inter Assyrios et Bactrianos 
Nino quondam Zoroastreque ductoribus non tantum ferro dimicaretur 


et viribus, verum etiam magicis et Chaldaeorum ex. recondito disei- 


plinis, invidia nostra haec fuit? 
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übrigens geht IR dem was ich früher ber den. Werth der 
Erzählungen des Ktesias gesagt habe hinlänglich hervor, dass 
ich seinem Zeugnisse unter keinen Umständen einen grossen 
Werth beilegen kann. | 
Von den obigen Zeugnissen über den baktrischen Ur- 
sprung des Zarathustra trennen wir zwei ab, die nicht auf 


Ktesias zurückzugehen scheinen und von denen das eineden 


Zarathustra doch nach Baktrien setzt. Das eine Zeugniss 
rührt von Agathias her (L. Il, 24. ed Nieb.) das andere 
von Ammianus Marcellinus (XXILi, 6. 32.) Beide Schriftsteller 
kennen den Zoroaster nicht als König, sondern als Religions- 
stifter, beide setzen ihn unter einen König Hystaspes, der 
erstere sagt, man könne nicht wissen ob dieser Hystaspes 
der Vater des Darius gewesen sei oder nicht, der andere 
aber nennt ihn geradezu den Vater des Darius. Es scheint 
mir sehr wahrscheinlich, um nicht zu sagen gewiss, dass 
beide Schriftsteller dieselben Notizen von den Persern er- 
halten haben, die wir auch jetzt noch besitzen, nämlich dass 
Zarathustra unter einem Könige Vistäcpa gelebt habe, dass 
die Zarathustrasage wenigstens zur Zeit der Sasaniden in 
ihrer jetzigen Form schon bestand, scheint mir gewiss und 
dass Zarathustra von Ammian geradezu ein Baktrer genannt 
wird eine blosse Ungenauigkeit zu sein. Da man aus der 
Legende ersah, dass Zarathustra in Baktrien gewirkt habe, 
so schloss man dass er auch dort geboren sei. 

Diess sind meines Wissens alle die Zeugnisse welche für 
den baktrischen Ursprung des Zarathustra angeführt werden. 
Eine Reihe anderer Zeugnisse führt aber den Zarathustra 
auf Medien zurück und diese Ansicht lässt sich vielleicht 
durch die Autorität des Berosus stützen. Dieser Schriftsteller 
hat ein Werk verfasst das die Alten unter dem Titel 
Xaldaixa oder Baßviwvırxa aufführen. Ueber den Werth 
seiner Mittheilungen ist das Alterthum des Lobes voll und 
auch die Neueren schliessen sich ihm an. Es hat aber ein 
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ungünstiges Geschick über das Buch gewaltet, nicht bloss 
indem der grösste Theil des Werkes verloren gegangen ist, 


sondern auch darum, dass uns selbst die wenigen erhaltenen 
. Bruchstücke nicht aus erster Hand überliefert sind, sondern 


durch mehrere Hände giengen, ehe sie zu uns gelangten. Mit 
Recht sagt daher der neueste Herausgeber (cf. ©. Müller 
. Fragm. hist. graec. II, 496): Fragmenta satis ampla prae 
ceteris servarunt Josephus, Clemens Alexandrinus, Eusebius, 
Syncellus. Quorum tamen ne unus quidem ipsos Berosi 
libros inspexisse videtur 32). Syncellus ex Eusebio, vel sicuti 
Eusebius sua hausit ex Africano; Africanus ex Alexandro 


Polyhistore, hic ex Apollodoro ut videtur. Eodem Polyhi- 
‘ store usus fuerit Josephus, etsi mentionem fontis injicere 


omisit. Clemens Alexandrinus ob oculos habuit Jubam 
"Mauritanium qui Berosi librum in Assyriis historiis excerp- 
sisse videtur. Igitur quum per tot manus migraverint quae 
ad nos perdurarunt fragmenta, haud miraberis variis modis 


verba Berosi deformata esse, cavendumque ne Beroso impu- 


temus quae sunt imputanda excerptoribus. Nicht genug 
hieran, es hat sich auch gezeigt, dass von dem eigentlichen 
Berosus noch eine Sibylla Berosiana unterschieden werden 
müsse, die an Werth tief unter dem Berosus steht. Hier- 
über sagt C. Müller (l. c. p. 495): Dubium vix est, quin 
alium quendum Berosum Sibyllae patrem cum historico 
Justinus (cf. Justinus Martyr. Cohort. c. 39) confuderit. Quem 
errorem facile excusaveris', si verum est, quod sane verosi- 
millimum est, ipsum Berosum Sibyllae istius Berosianae in 
historiis suis meminisse. Nam quae ex Sibylla narrat Ale- 
xander Polyhistor de turris Babylonicae aedificio vix aliunde 
quam ex Nostri libris petita fuerint. Strenger noch äussert 
sich M. von Niebuhr (Geschichte Assurs etc. p. 470): „Das 


32) Cf. v. Niebuhr. Geschichte Assurs p. 12 fg. 
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 Excerpt der Sibylle vom Thurmbau muss streng von denen 
' aus Berosus geschieden werden, wie es ja auch nicht als 


ein berosisches gegeben wird. Man soll sich auch nicht 


dadurch täuschen lassen, dass Moses Chorenensis bei An- 


führung einer ähnlichen Stelle sagt, sie stehe in der Bero- 


 sischen Sibylle. Ausser den verwirrten Sagen welche 


den Berosus mit einer Sibylle in Verbindung bringen ist, 
kein Anzeichen, dass die sogenannte Chaldäische andern als 


jüdischen Ursprung gehabt habe.‘ 


Unter den Bruchstücken nun, welche aus dem ächten 
Berosus stammen, ist es besonders eines, das unsere Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen muss. Es ist uns dasselbe in 


einer doppelten, nicht ganz zusammenstimmenden Form er- 
halten, das eine Mal in der armenischen Uebersetzung des 


Eusebius, das andere Mal bei Syncellus. Ich setze zuerst 
die betreffende Stelle aus dem armenischen Eusebius nach 
Petermann’s Uebersetzung ??) her: ‚Von Xisuthros und von 
der Wasserfluth und bis die Maren (d. i. die Meder) Baby- 
lon nahmen, zählt Polyhistor im Ganzen 86 Könige und er- 
wähnt eines Jeden namentlich aus dem Werke des Be- 


 rosus und die Zeit aller dieser umfasst er in der Zahl von 


33,091 Jahren. Nach diesen sammelten ihnen zufolge>*) (da 


sie) in solcher Festigkeit (waren) die Maren ein Heer gegen Ba- 


bylon um es einzunehmen und dort Tyrannen aus sich selbst 
aufzustellen. Sodann setzt er auch die Namen der ma- 
rischen Tyrannen, der Zahl nach 8 und ihre Jahre 224 3) 
und wiederum 11 Könige und . . Jahre 4) dann auch 


 Chaldäer 49 Könige und 458 Jahire, ‘ Abweichend davon be- 


richtet Syncellus (cf. Müller hist. gr. fragm. II, 503) folgender- 


33) Niebuhr a. a. O. p. 41-9. | 
34) Die durchschossenen Worte rühren nicht von Berosus son- 


dern von Eusebius her, gie in Klammern gesetzten sind Zusätze des 
Uebersetzers. 
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massen: Tod yoovov av rıg‘, dvo 
Eunyiov xai nd’ Zwood- 


oronv xal ner’ Xaldaiwv PBaoıkeis eigdyeı, 
xoaıoavres 6%, 6 MoAviozwo Erı 


die Odewv viowv vhs aAöyov. 


iorogies di Dieser Bericht 


des Syncellus weicht, wie man schon längst bemerkt hat, in 
mehreren wesentlichen Punkten von dem des Eusebius ab. 
Während es nach Eusebius 86 chaldäische Könige giebt, 


führt Syncellus deren nur zwei an und nennt 84 medische, 


dann den Zoroaster und 7 chaldäische Könige. Daher sagt 
Müller: Qui apud Eusebium ponuntur octo tyranni Medi, 


numero respondent Zoroastro ejusque successoribus septem. 
Die Zahl der Jahre stimmt indessen nicht, Syncellus giebt 
seinen Medern nur 190 Jahre, Eusebius seinen acht medi- 
schen Königen 224. Niebuhr sagt darüber Folgendes ®°): 
„Was aber des Syncellus Angabe betrifft, dass Polyhistor 
nur die zwei ersten Könige Chaldäer genannt habe, die 


übrigen 84 Meder, so ist offenbar die Version des Eusebius 
_ die ächte. Syncellus hat hier ersichtlich nicht den Eusebius 


ausgeschrieben sondern einen andern Ghronographen, wahr- 
scheinlich den Africanus. Dieser Autor mag wie Syncellus 
die zweite Dynastie gestrichen haben — Syncellus lässt in 
jener Stelle auf die erste Dynastie Zoroaster und eine chal- 
däische Dynastie folgen -— und die Meder in die- erste Dy- 
nastie hineingebracht haben, an die Stelle der 84 Könige, 
deren Namen Eusebius nicht genannt hatte. Es kann aber 
auch dieser Autor des Syncellus unschuldig sein (was wir um 


so lieber annehmen möchten, als dieser kaum ein anderer 


als Africanus gewesen sein kann) und die Meder können 
lediglich aus einem Missverständnisse entsprungen sein.“ 


35) a. a. O. p. 491. not. 
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Ferner sagt Niebuhr über das gegenseitige Verhältniss der 
beiden Berichte ?°): ‚Offenbar also lässt er (Syncellus) an 
der Stelle der 2 medischen Dynastie des Berosus seine 84 
medische Könige der ersten Dynastie und Zoroaster treten 
und seine 2 Dynastie von 7 chaldäischen Königen mit 190 
Jahren tritt in der obigen Stelle in den Raum der 3. und 
4. Dynastie des Berosus.‘“ So habe auch ich mir die Sache 
gedacht, es ist indess kein Zweifel, dass man sie auch so denken 
kann wie diess Müller in der eben angeführten Stelle und nach 


Ihm Rapp gethan hat?”), dass nämlich Zoroaster und die 


7 chaldäischen Könige für die 8 Meder des Eusebius stehen. 
Für uns, die wir uns nicht eingehend mit babylonischer Ge- 
. schichte zu befassen haben, ist die Frage von wenig Gewicht. 
Was uns hauptsächlich interessirt ist der Name Zoroaster, 
mag Berosus damit einen Meder oder einen babylonischen 
König bezeichnet haben, es würde jedenfalls beweisen, dass 
der Name Zoroaster schon frühe in der Geschichte oder 
der Sage der westlichen Staaten vorkam. Was uns also 
‚hauptsächlich interessirt ist der Name Zoroaster und die 


Frage, ob dieser von Berosus gebraucht worden sei oder 


nicht. Niebuhr glaubt nun zwar, Berosus habe den Namen 


 Zoroaster gar nicht genannt, ich sehe indessen keinen ge- 


nügenden Grund für diese Annahme. Es scheint mir im 


Gegentheil recht gut möglich, dass Africanus (oder wer 


sonst der von Syncellus benützte Chronograph auch sein 
mag) bei seiner offenbar sehr flüchtigen Durchsicht der Anga- 


ben des Berosus den Namen Zoroaster gefunden und in seinen. 


Bericht aufgenommen habe, denn dass Berosus die Namen 


der medischen Könige angegeben habe, sagt Eusebius aus- 


drücklich. Diess ist für mich der hauptsächlichste Grund, 


86) 1. c. p. 493. Anm. | 
37) Zeitschrift der DMG. XIX, 28. 
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| | | 
den hier erwähnten Zoroaster für einen Meder zu halten, 


denn dass Berosus auch die Namen der chaldäischen Könige 


angegeben habe, wird nicht gesagt. 

Aber auch, wenn man zugiebt, dass Berosus auch die 
chaldäischen Könige namentlich aufgezählt habe und also 
der-von ihm besprochene Zoroaster ein Chaldäer gewesen 


‚sein könne, so hat diess für unsere Frage nicht viel zu be- 


deuten, die Hauptsache bleibt immer bestehen: die frühe 


Erwähnung des Namens Zoroaster im Westen, denn auch 


das wollen wir nicht gerade behaupten, dass der medische 
oder chaldäische Zoroaster des Berosus der &ränische Re- 
ligionsstifter gewesen sein müsse, es kann auch ein gleich- 
namiger König gewesen sein. — Weit weniger Gewicht, als. 
die Angaben des Berosus haben nach dem, was oben da- 
rüber gesagt ist, die Mittheilungen der berosischen Sibylle. 
Dass die Sibylle den Zoroaster nach Baktrien setzt, im 
Gegensatze zu Moses Chorenatzi, hat Rapp richtig gesehen, 


Allein ein Gewicht ist meines Erachtens auf die Mittheilung 
der Sibylle nicht zu legen, sie gehört in eine Reihe mit 


Ktesias, Kephalion u. a. m., die auch sonst von Moses 
Chorenatzi benützt worden. 
Sehen wir nun von den Nachrichten des Berosus ab, 


so sind die Zeugnisse des Alterthums, welche sonst noch 


von dem medischen Ursprung Zarathustra’s sprechen, die 
folgenden. Von den Griechen nennt sonst noch Ülemens 
von Alexandrien den Zarathustra bald einen Meder, bald 
einen Perser, Suidas, einen Persomeder. Der Geschicht- 
schreiber Moses von Chornikh, oder Chorenatzi, der zwar 
armenisch schrieb, aber vorzugsweise Schriften benützt zu 


‘haben scheint, die auf griechische Queilen zurückgiengen, 


macht den Zarathustra zum Zeitgenossen der Semiramis, 
nennt ihn aber den ‚Magier und Fürsten der Meder‘ (L. I. 
p. 87 ed. Ven.) und sagt, Semiramis habe ihn zum Statt- 
halter über Ninive und Assyrien gemacht, dann aber hätten 
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sich Beide verfeindet und sie sei vor ihm nach Armenien 
geflohen, darauf habe Ninyas sie getödtet und sich des Reiches 
bemächtigt. An einer andern Stelle corrigirt Moses die 
berosische Sibylle und sagt nicht König der Baktrer sondern 
der Meder sei Zarathustra gewesen. Wir werden später 
‚sehen welch’ wichtige Bestätigung durch das Avesta diese 
Ansicht des Moses erhält. 

Fassen wir zum Schlusse dieser Uabemmchung Alles 


zusammen, so dürfte der unbefangene Forscher zu dem Re- 


 sultate gelangen, dass die Nachrichten der Alten uns eben- 
sowenig einen sichern ‚Schluss auf das Vaterland des Zara- 
thustra erlauben, als ihre Zahlenangaben auf sein Zeitalter. 
Wir finden bei Ktesias einen König. der vielleicht von ihm 
Zoroaster genannt wurde, von dem wir aber nicht mit Bestimmt- 
heit voraussetzen dürfen, dass er den Religionsstifter Zara- 
thustra darunter verstand, wenn auch dieser später mit ihm 
zusammenschmolz, abgesehen von der geringen geschicht- 


lichen Autorität, welche die Angaben des Ktesias an und 


für sich haben. Auf der ardern Seite scheint es, als ob 
Zarathustra als der Name eines alten mehrere Jahrtausende 
vor unserer Zeitrechnung lebenden medischen oder chaldäi- 


schen Königs vorgekommen sei,-aber es ist auch hier nicht. 
gewiss, dass der Stifter der &ränischen Religion damit ge- 


meint sei, ja ob der Name überhaupt genannt worden ist. 
Um die Verwirrung vollständig zu machen geben Andere 
der Alten dem Zarathustra weder einen medischen noch 
einen baktrischen Ursprung, sondern setzen ihn noch weiter 
nach Westen. Nach einer Nachricht die uns Plinius mit- 
theilt, der sie aus Hermippus geschöpft hat, wäre Zarathustra 
aus der Insel Proconnesos gewesen, nach einer andern Nach- 
richt die Clemens von Alexandrien mittheilt, wäre er ein 
Pamphylier, identisch mit dem Her, dem Sohne des Arme- 
nios. Die Zeugnisse der Alten über diesen Her hat Win- 
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dischmann #9) gesammelt und findet keine 
an Zoroastrisches, mir dagegen scheint eine von den mitgetheil- 
ten Erzählungen deutlich an die des Viräf-näme anzuklingen, 
welches vielleicht in Kleinasien seine älteste Quelle hat. 

Im Gegensatze zu diesen sich widersprechenden Nach- 


_ richten der Alten, 'sind die morgenländischen Berichte über 


das Vaterland des Zarathustra im Ganzen klar und bestimmt. 
Kein einziger derselben versetzt ihn nach Osterän, alle nach 
Westerän, wenn sie auch übereinstimmend angeben, dass er 


in Baktrien gewirkt habe. Unter den morgenländischen 
Quellen wird nun billig das Avesta zuerst gehört. Aus 


den eingehenden Untersuchungen, welche schon Windisch- 
mann diesem Gegenstande gewidmet hat ?°) geht hervor, dass 
Zarathustra an vielen Stellen „der Berühmte in Airyana- 
va&ja‘ genannt werde oder nach anderer Fassung hiesse es sogar, 
dass Zarathustra in dem berühmten Airyana-va&ja war. Die 
Wohnung des Pöurushagpa, des Vaters des Zarathustra lag 
nach Vd. XIX, 15 drejya paiti zbarah& (oder zbarahi) und 


wir, werden unten sehen, dass sich diese Bezeichnung auch 
auf Airyana-va&ja deuten lässt. Dass Zarathustra wenigstens 


eine Zeitlang in Airyana-va&ja lebte, kann auch nach den 
Urtexten gar keinem Zweifel unterliegen, denn nach Yt. 5, 
104. 9, 25. 17, 45. opfert er dort verschiedenen Gottheiten. 
Ob man annehmen will, dass Zarathustra in Airyana-vadja 
geboren sei, hängt natürlich ganz davon ab, wohin man die 
Wohnung des Pöurushacpa setzt. An einer Stelle Ye. XIX, 
51. 52. wird Ragha mit Zarathustra in Verbindung ge- 
bracht.‘ Es heisst dort, dass es ausser dem zarathustrischen 
Raji (womit nur Ragha gemeint sein kann) fünferlei Herren 
gebe: die Herren des Hauses, des Clans, der Genossenschaft, 


38) Zor. Studien p. 273 not. 
....39) a. a. p. 48. 
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der Gegend und Zarathustra als den fünften d. h. den geistlichen 
 Obern; in dem zarathustrischen Ragha aber gebe es deren 
nur vier, nämlich die Herren des Hauses, des Clans, der Genos- 
 senschaft und Zarathustra als den vierten, d.h. also der Herr der 
Gegend fehlt oder vielmehr Zarathustra und seine Nach- 
folger vereinigen die höchste geistliche und weltliche Würde 
in sich. Indessen hat schon Windischmann richtig bemerkt, 
dass hieraus noch keineswegs folge, dass nach der Annahme 
des Avesta Zarathustra in Ragha geboren sei. Wenn sich 
aber das Avesta bloss in Andeutungen bewegt, so spricht 
dafür der Bundehesch um so deutlicher. Ich kann mich 
wohl hier der Mühe überheben ausführlicher zu beweisen, 
dass dem Bundehesch fast die gleiche Autorität wie den Ur- 
texten eingeräumt werden muss, da er nur aus den Grund- 
texten schöpft zuweilen freilich aus solchen die wir nicht 
mehr besitzen, denn seit Windischmann’s Forschungen über 
dieses Buch wird diese Thatsache allgemein zugegeben. Ich 

wende mich also sofort zu den Texten selbst. Nach dem 
Bundehesch ist nun Zarathustra in Dargä oder Darajä ge- 
boren (p. 51, 3. 79,9.) und dieses Darajä lag nach demselben 
Buche (p. 53, 5.) in Airyana-va&ja. Hier fällt sogleich der 
wahre Zusammenhang des Namens Darajä mit der oben aus 
Vd. XIX, 15 erwähnten Form drejya auf. Nach einer andern 
Stelle (p. 58, 5.) ist der Fluss von Därajä der Meister der 
Bäräflüsse, ich zweifle nicht, dass unter Bärä dasselbe zu 
verstehen ist wie im Vendidäd unter zbara. Wo lag aber 
Airyana va&ja? Auch hierüber lässt uns der Bundehesch 
nicht im Zweifel, denn p. 70,8 belehrt er uns, dasselbe liege 
seitwärts von Atropatene. Diese Nachricht wird durch mittel- 
alterliche muhammedanische Geographen bestättigt und näher 
ausgeführt, denn diese kennen im Norden Atropatene’s eine 
Gegend die sie Arran (N nennen, was eine regelrecht aus 
Airyana entstandene Form ist. Diese Gegend erstreckt sich 
nach Einigen selbst bis gegen Tiflis. In enger Verbindung 
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mit Airyana-va6ja steht bereits im Avesta der Fluss Däitya. 
Auch dieser Fluss wird nach dem Bundehesch (51,19) als 
von Airyana-va&ja ausgehend geschildert, es heisst er gehe 
nach Gopestän, eine Gegend welche mir noch nicht gelungen 
ist genauer zu bestimmen. Hieraus ist klar, dass man sich‘ 
Airyana-va6ja als bei Westerän liegend denken muss und 
dass die Hypothese, welche das Land an die Hochebene Paıer 
versetzen will, in Nichts zerfällt. Für die Ansicht, dass 
Zarathustra aus Ragha sei, liesse sich eine Stelle in der 


 Huzväreschglosse zu Vd. I, 60 anführen, welche lautet: 


„(Ragha ist) Atropatene, Manche sagen Rai. Die Dreisamig- 
keit ist die, dass Priester, Krieger und Ackerbauer gut von 
dorther sind (cf. Yt. 13,89.).“ Manche sagen Zartuscht sei 
an jenem Orte gewesen. Auch hierin liegt nicht bestimmt, 
dass Zarathustra von Ragha gebürtig war, sondern nur dass 
er sich eine Zeitlang dort aufhieli. Während von den Neueren 
Firdosi meines Wissens das Vaterland des Zarathustra gar 
nicht erwähnt, sagt Hamza von Ispähän ausdrücklich er sei 
nach Adarbaijän gekommen. Nach Yagüt (s. v. Urmiah) 
ist Urmia die Stadt des Zarathustra, ebenso nach Abulfeda. 
Zwei muhammedanische Historiker, welche Hyde (hist. vet. 
Pers. p. 318 fg. ed. 2 da) anführt und von denen der eine 
Bundäri genannt wird, der zweite der Verfasser des Zinet- 


"ul-Majälis ist, behaupten und zwar der erstere auf die Auto- 
 rität Tabaris, dass Zarathustra in Philistäa gebürtig gewesen 
sei, der erstere nennt ihn einen Schüler des Esra ( yy°) 
der zweite des Jeremia, er sei aber von seinem Lehrer ver- 


flucht und dadurch aussätzig geworden, worauf er sich nach 


_ Adarbaijän und von da nach Balkh begeben habe. 


Unser Endergebniss über das Vaterland des Zarathustra 
nach morgenländischen Quellen ist mithin das, dass keine 
einzige derselben . den eränischen Propheten nach Osterän 
setzt, sondern alle bestimmt nach Westerän oder selbst über 
die Gränzen von Westerän hinaus. 
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Abstammung und Jugendgeschichte Zarathustra’s. 


Eine Beschreibung des Lebens und der Wirksamkeit 
Zarathustra’s nach abendländischen Quellen würde eine Un- 


möglichkeit sein, denn wır besitzen aus diesen nur einige 
wenige kurze Notizen.: Ebensowenig würden die älteren unter 
_ den morgenländischen Quellen zu einer erschöpfenden Dar- 


stellung der Lebensgeschichte Zarathustra’s hinreichen; auch 


sie geben nur einzelne Züge. Wir müssen uns also wie vor 
ans Anquetil 0) und Mönant?!) an die ausführliche Darstel- 


lung der Zarathustralegende halten wie sie in dem sogenannten 
Zertusht-näme vorliegt*?). Diese Darstellung ist neu und 
und an und für sich ohne grossen Werth, wenn sie sich 
nicht durch ältere Zeugnisse stützen lässt. Hierdurch ergiebt 


sich unsere Aufgabe von selbst. Indem wir an der Hand 


der späteren Zarathustralegende fortschreiten, werden wir 
zu untersuchen haben, welche Züge sich durch ältere Quellen 
belegen lassen. Nur wo schon ältere Quellen die Aussage 
des spätern Buches bestätigen, wird man diesem vollkom- 
menes Vertrauen schenken dürfen. | | 
Uebrigens würde man irren, wenn man glaubte, die 
Geschichte Zarathustra’s beginne erst bei der Geburt des- 


selben. Zarathustra ist einer der Angelpunkte des von Ahura 
von allem Anbeginn an vorher bedachten Weltplanes, das 


40) In seiner Vie de Zoroastre. Zend. Avesta I 2. part. p. 1—70. 
41) Zoroastre. Essai sur la philosophie religieuse de la Perse 


“par J. Mönant 2° edition Paris 1857. 


43) Der Text des Zertusht-näme ist in Bombay lithographirt 
worden, er ist mir indess nicht zugänglich. Ich benütze bei der 
nachfolgenden Darstellung die englische Uebersetzung des Buches, 


welche von Eastwick herrührt und von J. Wilson (the Parsi religion 


unfolded p. 477 8) veröffentlicht worden ist. 
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ganze Gelingen des Anschlages, den Ahura-mazda ge:en 
‘den Agrö-ınainyus gemacht hat, hängt von der Sendung 
desselben ab. Ahura würde den Zoroaster sofort in die 
Welt geschickt haben nachdem sie geschaffen war, wenn 
diess bei der damaligen Uebermacht des Agrö-mainyus mög- 


lich gewesen wäre, aber wenigstens im Himmel war sein Frohar 


längst gebildet. Dort wird derselbe schon dem Geus urvä 
gezeigt als er nach dem Tode des eingebornen Stieres kla- 
gend in den, Himmel steigt wie uns der Yaena (c. XXIX) 
und der Bundehesch (c. 4) erzählen. Erst nachdem das 
Zeichen der Wage zur Herrschaft gelangt war und die Macht 
des Ahura-Mazda und des Agrö-mainyus sich das üleichge- 
wicht hielt konnte daran gedacht werden den Zarathustra 
in die Welt zu senden. Die Wichtigkeit des Zarathustra 


für die Pläne Ahura’s sieht man am besten daraus, dass 


dieser nach Yt 5,17. fg. sogar für nöthig findet die Ardvi- 
cüra anzurufen, damit sie ihm die Gunst gewähre, dass er 


sich mit Zarathustra einigen möge. Es kann natürlich eben- 


sowenig als die Zeit auch der Ort und das Geschlecht gleich- 
gültig sein, in welchem eine so wichtige Person ins Dasein 


tritt. Man begreift daher, wenn sein Geburtsland Airyana- 


vaeja im Vendidäd vor allen übrigen Orten genannt, wenn 
überhaupt im ganzen Avesta mit grosser Ehrfurcht von 


- diesem Lande geredet wird. Ebenso versteht es sich von 
selbst, dass Zarathustra nur in den am höchsten stehenden 


Geschlechtern entstehen kann. Zaräthustra ist ein Held, 
grösser als irgend einer den die sränische Sage verherrlicht, 
gerade darum grösser, weil er mit geistigen Waffen kämpft, 
die noch ergiebiger wirken als die irdischen. Diese Anschau- 
ung geht aus mehreren: Stellen des Avesta klar genug her- 


vor. So wird er namentlich Yt. 17, 17—20 gepriesen, wo 


gesagt wird, dass bei seiner’Geburt Agrö-nıainyus davon- er 
laufen sei und bekannt habe, dass ihn alle Yazatas nicht zu 


verdrängen vermögen, sondern nur allein Zar athustra, der 
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ihn mit dem Ahuna-vairya als seiner Watle schlägt. 86: 


wird er auch im 9. Capitel des Yacna neben die alten Helden 
gestellt und darum gefeiert, dass er alle Daevas gezwungen 
habe sich unter die Erde zu verbergen, während die frühern 


Helden doch nur einzelne dieser Dämonen erlegt haben, 


„Jeden, das sagt die Huzväreschglosse zu Yc. IX, 46, der 
seinen Körper unsichtbar machen konnte dem zerbrach er 
den Körper, wer diess nicht thun konnte den zerbrach er 
selbst. Das Zerbrechen des Körpers ist aber das, dass von 
jetzt an in dem Körper eines Devs keine Sünde mehr ge- 
than werden kann, im Körper eines Thieres oder eines 


Menschen können sie es noch.‘‘ Was diess Alles heissen soll, 


wird noch deutlicher durch eine Stelle der Riväiats, welche 


folgendermassen lautet*®): „Ehe Zertuscht kam liefen die 


Devs offenbar auf der Welt herum nach Art der Männer 
und die Paris nach Art der Frauen, die Devs nahmen von 
den Menschen Weiber und trieben mit ihnen Schändlich- 
keiten, als aber Zertuscht das Gesetz in die Welt brachte, 
da zerbrach er die Körper der Devs, sie verbargen sich 
unter der Erde und wenn sie eine böse That verüben wollen 
können sie nach Art der Menschen nicht werden, wohl aber 


43) Cod. suppl. d’Anqg. p. 68 fg. ji 
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in Gestalt eines Esels, eines Rindes oder dergleichen“. Der 


Schluss dieser Erzählung weicht, wie man sieht, etwas von 
der oben angeführten Huzväreschglosse ab, jene schliesst 
offenbar bloss die übernatürlichen Erscheinungen der Dövs 
aus wie wir sie aus der mythischen Zeit des Schähnäme’s 
‘kennen, der Text der Riväiats bloss die Annahme mensch- 
licher Gestalt. Die Ansicht der Huzväreschglosse scheint 
mir vorzuziehen und Zarathustra’s Erscheinen auf Erden 
den Schluss des mythischen Zeitalters zu bezeichnen. Das 
Treiben der Daevas, das sehr an das Gebahren der 
obs 2 bei den Semiten erinnert, ist von da an unmög- 
lich, darum kann auch Ahura-Mazda und die ihm dienenden 
Genien die Welt in der gewöhnlichen Weise gehen lassen 
ohne direct einzugreifen. Es ist kein Wunder dass diese 
so wichtige Persönlichkeit namentlich bei Spätern unmittel- 
bar neben Ahura-Mazda selbst gestellt wird. So sagen die 
 Riväiats **), dass Ormazd selbst zu Zarathustra gesagt habe, 
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er sei besser geschaffen als die Amschaspands und alle Genien 


denn Niemand ausser ihm habe die Kraft besessen das Ge- 
setz auszubreiten, darum als Ormazd die Frohars beauftragte 


den Himmel zu bewachen, da seien sie bloss im Stande ge- 
wesen die eine Hälfte desselben zu bewachen, Zertuscht habe 
die andere Hälfte übernommen. 

Dass nun ein Mensch, dem die Khre zu Theil wurde 
der Vater des Zarathustra zu heissen ebensowohl ein sehr 
frommer als sehr vornehmer Mann gewesen sein müsse, 
leuchtet von selbst ein. Nach Ye. IX, 42 fg. hat Pöurush- 


 acpa diese Ehre seiner eifrigen Verehrung des Haoma zu 


verdanken. Ueber die Abstammung des Pöurushacpa und 
mithin des Zarathustra selbst sind unsere Quellen im schön- 
sten Einklange. Nach dem Zartuscht-näme (l. c. p. 480) 


stammt von Fredun ein gewisser Petarasp ab, von Petarasp 


aber Puruschasp, der Vater des Zarathustra. Vollständiger 
sind die Stammbäume welche im Bundehesch und in dem 
sogenannten Käucherungsgebete (Dhup-nereng) enthalten sind, 


über sie hat bereits Windischmann (Zor. Stud. p. 159 fg.) 
gesprochen, ihm entnehme ich das Wesentliche. Wenn die 


obige Stelle des Zertuscht-näme den. Stammbaum des Zara- 
thustra auf Fredun zurückführt, so ist damit nichts Beson- 
deres gesagt, denn Fredun ist bei den Eräniern eine Art 
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" 
von Stammvater geworden, ähnlich dem Mae du Inder, 


auf ihn gehen, wo nicht das ganze Menschengeschlecht, die 


bedeutendsten Königshäuser der Welt zurück. Wichtiger ist, 


dass die beiden oben genannten Stammbäume den Zara- 
thustra nicht bloss auf Fredun sondern auf Minocehr zurück- 


führen denn durch diesen, den Enkel Freduns, wird er mit 
dem &ränischen Königsgeschlecht verwandt. Der Stammbaum 
ist aber nach den genannten Quellen der folgende: 


Bundehesch:  Dhup-nereng: 
Manoscehr Minocehr 
Duräsrün Durantchoun 
Äyazemn | Ezem 
Vidastt 
 -Bpetamän Sepetamöh6 
 Bardäre ‚Herdar& 
'Harsn Hederesn& 
Paitarasp Petarasp 
Cesnus Tehakhschenos 
Haecadasp Hetschedasp 
Spitarasp «[Orouedasp] 
Peterasp 
Purushasp 
Zartust Zartust. 


"Während die erste Reihe von Zartuscht bis Minocehr 


dreizehn Glieder zählt, zeigt die zweite dafür vierzehn, es 


ist det Name Orouedasp (i. e: Aurvat-acpa) 
Auch bemerken wir, dass die zweite Reihe den Namen Pe- 
 terasp zweimal hat, einmal an der gewöhnlichen Stelle, über- 


einstimmend mit der Liste des Bundehesch, das zweite Mal 


unmittelbar vor Pöurushagpa, wo der Bundehesch Spitarasp 
hat. Diese letztere Form des Namens ınag vielleicht rich- 
tiger sein, man sieht aber, dass der Verfasser des Zertuscht- 
näme die zweite Liste vor sich gehabt haben 1 muss. Windisch- ' 
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mann hat auch bereits vollständig den Beweis geliefert, dass 
bereits im Grundtexte des Avesta dieselbe Reihe von Vor- 
ältern des Zarathustra festgesetzt war, es kommen dort zwar 


nicht alle Namen vor, aber -doch mehrere, nämlich Cpitama, 


dann Cäkhsni (cäkhshnöis Yt. 13, 114), Haöcat-acpa (Ye. 


LII, 3) und, was das Wichtigste ist, Pöurushagpa als der 


Vater des Zarathustra wird häufig genannt. Auch die Seiten- 
verwandtschaft, soweit sie nöthig ist, können wir angeben. 
"Im dreiunddreissigsten Capitel (p. 79, 8) belehrt uns der 


Bundehesch, dass der oben genannte Paitirasp oder Spitarasp 
zwei Söhne hatte, der eine war Pöurushagpa, der Vater des 


 Zarathustra, der zweite Arast von dem ein Sohn Maidhyo- 
mäh abstammt. In der That erscheint Yt. 13,95 ein Mai- 


dhyömäo, Sohn des Aräcta genannt. Die Mutter des Zara- 


 thustra hiess nach dem Bundehesch und Zertuscht - näme 
Dughdha, ihre Aeltern nach dem erstgenannten Buche Frahi 
und Mrava, diese Namen finden sich meines Wissens im 
Avesta nicht wieder, es kömmt auch nicht viel auf sie an. 
Die Hauptsache ist — und diess geht aus dem Vorhergehen- 
den unzweifelhaft hervor — dassZarathustra von väterlicher 
Seite auf das Königsgeschlecht von Erän zurückgeht. 


Die Zarathustralegende lässt die grosse Bedeutung des 


Mannes seiner Mutter im Traume voraus verkünden, der 
: Glaube an solche vorbedeutende Träume ist in Erän 
nicht selten, es würden sich auch aus der neuern Geschichte 
Beispiele anführen lassen, wir erinnern aber bloss an den 
Traum der Mutter des Cyrus bei Herodot, welcher: zeigt, 
dass schon die alte Zeit diese Anschauung theilte. Als 
Dughdha im fünften Monate schwanger war, sah sie im 


Traume ein entsetzliches Gesicht. Es träumte ihr dass eine 


dicke Wolke Tiger, Löwen, Wölfe, Drachen, Schlangen und 


andere schädliche Thiere auf ihr Haus regne und dass eines 
dieser Raubthiere, grösser und fürchterlicher als die übrigen, 
ihr das Kind aus dem Leibe risse um es zu tödten. Während 
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die Mutter mit Entsetzen digeen. Vorgang sieht, erhebt ihr 
Kind selbst: die Stimme um sie zu trösten, denn Unholde 
dieser Art vermöchten ihm Nichts anzuhaben. In der That 
ist diese Rede kaum zu Ende, als man einen Lichtberg aus 


dem Himmel kommen sieht, vor dem ein grosser Theil der 
Geschöpfe der Finsterniss sofort entflieht. Als das Licht 


sich näherte gieng ein schöner Jüngling aus demselben her- 
vor, der in der Linken einen Stab, in der Rechten eine 
Schrift hatte. Bei dem Erblicken dieser Schrift entfernten 
sich die übrigen höllischen Wesen, mit Ausnahme von dreien, 
. einem Wolf, einem Löwen und einem Panther, doch auch 
sie können nicht Stand halten als der Jüngling seinen Stab 
gegen sie neigte. Zarathustra wird wieder in den Mutter- 
leib gelegt und die von den Dämonen geschlagene Wunde 
heilt augenblicklich. Als Dughdha erwacht eilt sie erschreckt 


zu einem weisen Traumdeuter der aber den soßderbaren 


Traum nicht sofort auszulegen vermag und sie in drei Tagen 
wiederkommen heisst. Als sie nach der gebotenen Frist ihn 
wieder aufsucht, da eröffnet er ihr fröhlich, dass das Kind, 
mit dem sie nun fünf Monate und 23 Tage schwanger sei, 
ein Mann von grosser Bedeutung werden würde. Die fin- 
stere Wolke und der Lichtberg, die ihr im Traume erschienen 
seien, bedeuteten, dass sie und ihr Sohn zuerst viel Trübsal 
durch Tyrannen und sonstige Bösewichter aushalten müssten, 


aber zuletzt über alle Gefahren siegen würden. Der Stab 


den der Jüngling in der Hand gehabt habe, bedeute die 
_ Majestät Gottes die sich gegen die Untetdrücker wende, die 


Schrift in der andern Hand sei das Symbol des Propheten- 


thumes, das ihrem Sohne zu Theil werden würde. Die drei 


Thiere die bleiben, zuletzt aber doch weichen müssen, seien 
die drei tödtlichsten Feinde die zwar schwer aber endlich 


doch überwunden werden würden. 


Was uns die Legende sonst noch aus dem a 
Zarathustra’s erzählt sind lauter Wunder. Als er geboren 
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wurde, wo andere Kinder zu weinen pflegen, da lachte er 
und zog durch dieses aussergewöhnliche. Betragen sogleich 
die Aufinerksamkeit der ganzen Umgegend auf sich. Diess 
ist das erste Wunder. Die Dämonen, welche natürlich die 
Wichtigkeit der Sendung Zarathustra’s sehr wohl kannten 
und sie auf alle Weise zu vereiteln, den Urheber ihrer Furcht 
aber zu verderben suchten, wenden nun Alles an um den 
Zarathustra zu vernichten und die Gelegenheit scheint gün- 
stig. Die Gegend, in welcher Zarathustra geboren wurde, 
gehörte einem Könige Duränsarün, wir wissen nicht ob er 
mit dem Duräsrün, der unter den Ahnen Zarathustra’s er- 
scheint und als ein Sohn Minocehrs genannt wird, irgend 
einen Zusammenhang hat.’ Dieser König Duränsarün ist un- 
gläubig und das Haupt aller bösen Zauberer (yätu), wie 
denn überhaupt nach dem Zertuscht-näme (cf. 1. c. p. 489) 
damals Alles mit Zauberei behandelt wurde. Die Mächte 
der Finsterniss verkehrten offen mit den Menschen und 
unterstützten sie in ihrem schädlichen Beginnen, selbst der 
Vater des Zarathustra hat sich von diesem Treiben nicht ganz 
fern gehalten. Als nun Duränsarün von der Geburt des 
Zarathustra hörte und wohl einsah, dass es mit der Macht 
der Zauberei vorbei sein werde, wenn dieses Kind zu Kräften 
käme, da machte er sich schleunig auf nach der Wohnung 
des Pöurushacpa und fand dort wirklich das-Kind in der 
Wiege liegend. Ergrimmt zog er den Dolch, um dasselbe 
zu ermorden, doch ehe er den tödtlichen Streich führen 
ee 'erlahmte seine Hand und er war kraftlos und musste 
sich beschämt zurückziehen. Diess war das zweite Wunder. 
— ' Die bösen Zauberer gaben aber ihr Spiel so leicht 
noch nicht verloren. Was auf die eine Art misslungen war, 
konnte vielleicht auf eine andere gelingen. Sie wissen der 


Mutter ihr neugebornes Kind zu entziehen und bringen den 


Zarathustra ‘in die Wüste, wo sie eine Menge der brenn- 
barsten Stoffe um ihn häufen und sie dann anzünden. Sie 
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/ glauben ihn auf diese Weise gewiss zu vernichten, aber sie 
täuschen sich: das Kind schläft ruhig mitten im Feuer und 
| | als die Mutter in die Wüste eilt um es zu suchen, findet 
sie es wohlbehalten wieder. Diess ist das dritte. Wunder. 
— Nicht lange nach diesem vergeblichen Versuche wagen® 
_ die Zauberer schon wieder einen neuen. Auf den Befehl 
Duränsarüns nehmen sie das Kind und legen es auf einen 
schmalen Pfad, über den eine grosse Ochsenheerde ziehen 
musste. sie hoffen das Kind werde unter ihren Füssen. zer- 
treten werden, aber siehe! als die Heerde sich näherte nahm 
das grösste unter den Rindern das Kind unter seine Füsse 
| und litt nicht dass ihm ein Leid zugefügt werde, erst nach- 
dem alle Rinder vorübergegangen waren begab es sich zur 
Heerde zurück, Also wurde auch dieser Anschlag der Zau- 
|  berer zu Schanden und diess ist das vierte Wunder. — 
Das fünfte Wunder ist eine-blosse W’_derholung des vorigen. 
| Was die Rinder sich geweigert hatten zu thun, dass sollten 
die Pferde vollbringen. Zum zweiten Male wurde das Kind 
auf einen schmalen Pfad gelegt und eine Schaar wilder 
Pferde durch denselben getrieben. Der Erfolg war derselbe 
_ wie vorher: ein Pferd schützt das Kind vor den Hufen der 
übrigen und auch dieser Anschlag wurde vereitelt. — Nach- 
dem diese Hausthiere nicht zu bewegen waren den Zara- 
thustra zu vernichten, versucht es Duränsärün mit den wilden. 
Er liess einen Platz auskundschaften .wo Wölfe ihr Lager 
hatten, die jungen Wölfe wurden erschlagen während die 
alten abwesend waren und Zarathustra 'an ihre Stelle gelegt; 
man hofite dass sie ihn In ihrem Grimme zerreissen würden. 
Diese bezeigten auch Lust dazu, aber Gott verschloss den 
Rachen der Thiere, so dass sie dem Propheten kein Leid 
zufügen konnten. Dagegen kamen zwei himmlische Kühe 
welche dem Kinde ihre Euter darreichten und es trinken 
liessen. Diess war das sechste Wunder, durch das Zara- 
thustra am Leben erhalten wurde. 
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Alle diese Versuche fanden statt während Zarathustra 
kaum geboren war. Allmählich wuchs er heran ‚und sein 
Vater fand es nöthig, seinen Sohn unterrichten zu lassen. 
Er wählte dazu einen frommen Mann, der inmitten der ver- 
“derbten Zauberer lebte, sein Name war Barzinkarus. Das | 
siebente Wunder fand erst statt als Zarathustra sieben 

Jahre alt war, die Legende drückt sich aber sehr undeutlich 
darüber aus. Diessmal sollte er nicht am Körper sondern 
an der Seele geschädigt werden durch Zauberkünste, die 
aber an Zarathustra machtlos abprallten. — Nicht lange 
darauf wurde Zarathustra sehr krank und die Zauberer 
hielten diess für eine günstige Gelegenheit, seinen Untergang 
zu suchen. Sie mischten alle giftigen Kräuter und Stoffe 
in eine Arznei und boten sie ihm an, er aber erkannte so- 
fort ihren verderblichen Plan und wies den Trank zurück. 
 Diess kann als das achte Wunder gelten. — Im fünfzehnten 
Lebensjahre des Zarathustra scheint es gewesen zu sein, dass 
Pöurushacpa in seinem Hause ein grosses Gastmahl aus- 
_ richtete zu dem auch Duränsarün und Turbaratarus, der 
“ grösste Zauberer neben ihm, geladen waren. Bei dieser 
Gelegenheit sprach der junge Zarathustra offen seinen Abscheu 
‘gegen die Zauberei aus und kündigte ihr den Krieg an, so 
dass die Zauberer von dieser Zeit an vor ihm zitterten und 
ihn nicht aus den Augen liessen. Ueber die weitere Ent- 
wicklung Zarathustra’s weiss uns die Legende nichts zu be- 
richten, sie sagt bloss, dass die Zeit der Prüfung für ihn 
bis zum dreissigsten Jahre dauerte und dass von da an seine 
Frömmigkeit anfieng Früchte zu tragen. 

Von allen diesen Wundern wissen wir nur für einesein 
älteres Zeugniss beizubringen, dass nämlich Zarathustra nach 
seiner Geburt gelacht habe erzählen auch abendländische 

Schriftsteller. So sagt Plinius (Hist. nat. VII, 16) Risisse 
eodem die, quo genitus esset, unum hominem accepimus 
Zoroastrem. Eidem cerebrum ita palpitasse ut impositam 
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repelleret manum, futurae praesagio sapientiae. Ebenso 


Solin. c. 1. Itaque unum novimus eadem hora risisse, qua 


erat natus, scilicet Zoroastrem mox optimarum artium peri- 
'tissimum. Die andern Wunder, namentlich der Traum der 
Mutter, die Geschichte mit den Wölfen, mögen zum Theil 
auch älter sein, erweisen lässt sich diess aber nicht. Das 
Avesta äussert sich über die Jugendgeschichte Zarathustra’s 
leider gar nicht. Anquetil will zwar in Yc. XLII, 8 eine 
Anspielung auf die in der Jugend erduldeten Leiden sehen, 
wir glauben aber die Stelle anders übersetzen zu müssen. 
Mit grösserer Wahrscheinlichkeit stellt er das neunzehnte 
Kapitel des Vendidäd hieher, doch würde sich nur der An- 
fang als ganz passend erweisen, ich ziehe desshalb vor, auch 
dieses Kapitel auf eine andere Begebenheit zu deuten. We- 
nigstens Mirchond scheint die Erzählungen von Zarathustra 
schon in der oben angeführten Weise gekannt zu haben, 
denn er sagt *°): The Guebres relate strange things. on Zer- 
dusht; among which is the following: — God had origi- 
nally created the soul of Zerdusht in a tree, which was 


placed in the highest firmament: after which his essence ° 


was removed into & cow; of whose milk Zerdushts father 


having partaken, the influence of it was communicated to 


his mother. Satan however, being determined to destroy 
the- child, breathed on his mother with a pestilential blast, 
so that she became sick; but the same instant a voice from 
heaven said to her: „Thou shalt find relief from these pains‘; 


‚after which her affliction was changed into health. At the 


moment of Zerdushts birth, he laughed so loud, that all 
heard the’ sound distinctly Für das Alter der 


45) Of. History of the early kings of Persia transl. by Ben 
285 fg. 

46) Ausführlicher bei Schahrastäni (I, 281 in Haarbrückers Veber- 
‚ setzung): ,„. - . . Dann habe er (Gott) den Geist des Zaräduscht in 
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Zahlen sieben, fünfzehn und dreissig in dieser Legende spricht 


auch das von Windischmann (Zor. St. p. 275. not.) ange- 
führte Scholion zu Platos Alkibiades: 7 Zwgodorenv 


Baoılei vis OAng Yılocoylas, n os zo Mider 


Vorbereitung und öffentliches Auftreten Zarathustra’s. 
Was uns Zertuscht-näme von den Thaten Zarathustra’s 

vor seinem dreissigsten Jahre erzählt, verdient kaum eine 


weitläufige Berücksichtigung, obwohl ein eigenes Gapitel über 


sie handelt. Es versteht sich von selbst, dass das Betragen 


Zarathustra’s als ein vollkommen tadelloses geschildert wird, 


aber was er gethan haben soll das kann jeder rechtschaffene 
Mann vollbringen, welcher Religion er auch angehören mag. 
Wir haben aber allen Grund zu glauben, dass die Legende 
hier lückenhaft ist, dass man annehmen muss Zarathustra 
habe schon vor seinem dreissigsten Jahre Versuche gemacht 


einen Baum gethan, welchen er im obersten Himmel hatte wachsen 


lassen und auf die Spitze eines Berges in Adsarbaidschän verpflanzt 
hatte, welcher Ismuwidschär hiess. Dann habe er die Persönlichkeit 
(wohl den Frohar) des Zärduscht mit der Milch einer Kuh gemischt, 
so dass ihn der Vater des Zärduscht getrunken habe; dann sei er 
Samen, dann ein Stück Fleisch im Leibe seiner Mutter geworden, 
es habe ihr aber der Satan nachgestellt und ihren Zustand verändert; 


da habe seine Mutter einen Ruf vom Himmel gehört worin Anweisungen 


über ihre Heilung enthalten waren und sie sei wieder gesund ge- 


worden. Schahrastäni kennt auch bereits das Lachen bei der Geburt, 


das Wunder mit den Pferden und Wölfen, ebenso das mit dem Pferde des 
Vistägpa (l. c. p. 283), dazu ein anderes, dass er in Dainaver bei 
einem Blinden vorbeigegangen sei und befohlen habe, nehmet ein 
Kraut, welches er ihnen beschrieb, und drückt es in seine Augen, so 
wird er sehen können, sie thaten es und der Blinde wurde sehend. 
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seine Ansichten in seinem Vaterlande Airyana-va&ja zu ver- 
kündigen, es sei ihm auch gelungen sich einigen Anhang zu 
verschaffen der zum Theil aus Verwandten bestand, im All- 


gemeinen aber sei er mit seinen Ansichten auf Widerspruch 


gestossen und selbst verfolgt worden. Alles dieses geht 


deutlich genug aus einer Aeusserung des Bundehesch hervor, 


welcher (p. 79, 11) ausdrücklich sagt Zarathustra habe das 


Gesetz als er es brachte zuerst iu Airyana-va&ja verkündet 
und dort habe es Maidhyomäo von ihm angenommen. Es 
ist dies Maidhyomäo der Sohn des Aräcta, von dem wir 


oben ($. 5) bereits gesprochen haben. Dass aber Zarathustra 


nicht bloss Unglauben sondern selbst Verfolgung fand, das 
geht aus dem in der Zarathustralegende mitgetheilten Ent- 
schlusse desselben hervor, mit seinen Anhängern nach Erän 
auszuwandern. 

Die bereits mitgetheilten Nachrichten den Parsenbücher, 
dass Zarathustra in Airyana-va&ja geboren sei und dort zu- 
erst sein Gesetz verkündet habe, lassen uns einfach über 


eine Schwierigkeit hinwegkommen, welche den früheren Be- 
 arbeitern des Lebens Zarathustra’s, Anquetil und Menant, 
einige Mühe gekostet hat. Beide Gelehrte lassen den Zara- 
 thustra in Urmia geboren und erzogen werden, er befand 


sich also schon innerhalb der Gränzen Eräns und brauchte 
nicht erst dorthin einzuwandern. Desshalb hat schon An- 


quetil angenommen, dass die Zarathustralegende hier nicht 


Erän in weiterem Sinne nehme, sondern eine Auswanderung 
des Zarathustra nach Norden, nach Airyana-va&ja, melde. 
Wenn dem so wäre, so würde aber die Legende doch auch. 
die Rückreise von dort melden müssen, denn darüber ist 


Alles einig, dass Zarathustra das Gesetz dem Vistäcpa in 


Baktrien verkündete. Von einer Rückreise ist aber nirgends 
die Rede, die Reise geht gerade fort nach Balkh zu. Für 


uns besteht indess keine Schwierigkeit, nach unserer Ansicht 


ist Zarathustra in Airyana-vagja geboren und erzogen und 
[1867. 1. 1.] 
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dieses Land lag allerdings ausserhalb der Gränzen des eigent- 
lichen Erän, dessen Nordgränze der Araxes ist, Zarathustra 
musste also wirklich, wenn er von dort auswanderte, erst 
nach Erän einwandern. Der Verlauf der Legende zeigt uns, 
dass man sich die Wohnung Zarathustra’s nicht unmittelbar 
an den Gränzen Eräns dachte, denn nachdem er mit seinen 
Getreuen eine Zeitlang fortgegangen ist kommt er an ein 
Meer das er überschreiten soll, aber weit und breit zeigt 
sich kein Fahrzeug um sie überzusetzen und Zarathustra 
findet es unanständig, dass die Gesellschaft sich entkleide 
da Frauen unter ihnen sind. Nur ein Wunder kann über 
diese Schwierigkeiten hinweghelfen: Zarathustra betet zu 
Gott und siehe! das Wasser zertheilte sich und liess sie 
hindurchziehen ohne sie nass zu machen. Anquetil und 
Mönant glauben das Meer von dem hier die Rede ist sei 


der Araxes gewesen, diess ist nach unserer Auffassung nicht 


‚möglich, wir möchten den Sevansee oder etwas Aehnliches 
vermuthen, falls sich dieser Zug der Legende als alt er- 


weisen sollte, wofür bis jetzt die Bestättigung mangelt. Auch 


nachdem der See überschritten ist befindet sich Zarathustra 


noch nicht an den Gränzen Eräns, er zieht mit seiner 


 Schaar den ganzen Monat Sipandärmat, den letzten Monat 
des Jahres und kommt: erst am Tage Anerän, dem letzten 


Tage dieses Monats, an die Gränze von Erän, Dort wurde 
eben ein Fest gefeiert und Zarathustra mischte sich unter 


die Feiernden. Anquetil glaubt es sei Jdas Fest der Farvar- 
diäns gewesen, die allerdings in den letzten Tagen des Jahres 
gefeiert werden, allein dieses Fest ist allzu zarathustrisch, als 
dass wir annehmen sollten die Eränier, welche ja die Lehre 
. Zarathustra’s noch nicht kannten, hätten dasselbe gefeiert. Ich 


nehme daher mit Mönant an, es sei das Neujahrsfest gemeint. 


In der Nacht nach diesem Feste nun hat Zarathustra 
einen Traum, der ihm glückliche Vorbedeutung für seine 
Erfolge in Erän giebt. Es schien ihm, als sehe er im Osten 
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eine "unzählbare Armee, die sich gegen ihn bewegte und 


zwar keineswegs in freundlicher Absicht. Sie umschloss ihn 
von allen Seiten und liess ihm keinen Ausweg um ihr zu 
entkommen. Da erschien plötzlich vom Süden her eine 


andere Armee, welche die östliche in die Flucht trieb. Die 
Erklärung des Traumes ist einfach: die Zauberer und 
Anhänger des Ag’rö-mainyus werden sich alle Mühe geben 
um die Verbreitung der Lehren Zarathustra’s zu hindern, 


aber das Avesta wird zuletzt siegreich sein und seine Wider- 


sacher vertreiben. Nur die Himmelsgegenden scheinen mir 
hier in unserer späten Legende verwechselt zu sein: Norden 
und Süden sind sonst Gegenden von denen die bösen Wesen 
kommen und wohin sie gehen, während Osten und Westen 


dem Ahura gehören. Es dürfte also wohl ursprünglich die 


feindliche Armee im Süden gestanden haben und die Gehülfen 
des Zarathustra aus dem Osten gekommen sein. — Als 
Zarathustra das Fest hatte feiern helfen zog er weiter und 
kam am Tage Dai-pa-Mihr (15) des neuen Jahres wieder 
an ein grosses Wasser, die Däitya. Dass Däitya nicht das 


kaspische Meer sei, wie Anquetil meint, geht aus dem Bunde- 


hesch deutlich genug hervor, nicht unter den Meeren, unter 
den Flüssen wird die Däitya aufgezählt. Wir wissen aus 


dem Bundehesch, dass die Däitya aus Airyana-va&ja kommt (cf. 


oben $. 4 f;) und auch das Avesta nennt sie fast stets mit Air- 


yana-va&ja zusammen. Da nun aber nach dem vorhergehenden 
Bericht Zarathustra schon längst in Erän eingetreten istsokann 


er kaum mehr alsin Airyana-va&ja befindlich angesehen werden. 


Es scheinen mir nun zweierlei Wege möglich um jüber diese 


Schwierigkeit hinweg zu kommen. Es wird uns zwar gesagt, 
dass die Däitya aus Airyana-va&ja komme, aber nicht dass 
sie nur dort fliesse, im Gegentheil sagt uns der Bundehesch 
dass sie aus Airyana-vaeja nach Gopestän fliesse; dieses 
Land mag nun zu Erän gerechnet worden sein und Zara- 


thustra dort den Fluss überschritten haben. Etwas gewalt- 
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 samer, aber mir doch wahrscheinlicher ist der zweite Weg. 


Es dürfte vielleicht das oben erwähnte Wunder bei der 
Ueberschreitung eines Meeres ganz zu streichen und die 
Ueberschreitung der Däitya an die Gränze Eräns zu setzen 
sein. Dann würde man unter Br den Kur oder den 
Araxes verstehen müssen. 


Nach der Ueberschreitung der Däitya erscheint der 


Am esha-cpeüta Vöhu-manö dem Zarathustra und führt ihn 


in den Himmel, wo er sich dann mit Ahura-Mazda unter- 


hält. Die erste Frage die er thut ist: welches von Gottes 


Geschöpfen auf der Erde das beste sei? Darauf erhält er 
die Antwort: der ist der beste von allen Menschen der reinen 


Herzens ist. Er fragt dann nach den Namen und Thätig- 
‘ keiten der Engel, nach der Beschaffenheit des Ag"rö-mainyus 


und dieser böse Geist wird ihm in der Hölle gezeigt und 
soll nach neuerer Ansicht bei dieser Gelegenheit die Vd. 
XIX, 21 fg. mitgetheilten Worte gesprochen haben. Darauf 


empfängt Zarathustra von Gott noch verschiedene Zeichen. 
Er sah einen feurigen Berg und es wurde ihm der Befehl 


gegeben durch dieses Feuer zu schreiten. Er thut es und 
fühlt davon nicht die geringste Beschwerde, kein Haar seines 
Körpers wurde versengt. Dann öffnete man ihm den Leib 


_ und nahm die Eingeweide heraus, dann legie man sie wieder 


an ihre Stelle, schloss den Leib wieder und er war wie 


vorher. Endlich wurde ıhm geschmolzenes Erz auf die 
Brust geträufelt, ohne dass er Beschwerde dadurch fühlte. 
‘Ueber die sinnbildliche Bedeutung dieser Handlungen wurde 


Zarathustra alsbald belehrt. Er soll die Menschen belehren 
dass diejenigen welche sich zu Ag’ro-mainyus wenden in ein 
Feuer wandern müssen, so gross wie dasjenige, durch wel- 


ches er selbst gegangen sei, dass, wie man seinen Leib ge- 


öffnet habe, auch von ihrem Leibe Ströme Blutes fliessen 
würden. Dass man dem Zarathustra geschmolzenes Erz auf 
die Brust goss, ohne dass er davon versehrt wurde soll eine 
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Hinweisung sein auf Aderbät Mahrespand, der dasselbe thun 


würde ohne Schaden dadurch zu leiden. Hierauf empfängt 


Zarathustra von Gott das Avesta mit dem Auftrage an den 


Hof des Königs Vistägpa zu gehen und es dort zu verkün- 
digen. Nachdem er von Ahura-Mazda entlassen ist kommen 
die verschiedenen Amesha-cpeütas zu Zarathustra, um ihm 


auch ihrerseits ihre Aufträge zu geben. Es sind dieselben 
Gebote und Verbote. wie sie in den Patets und den Riväiats 
gegeben werden. Vöhumanö gebietet ihm den Menschen zu 
sagen, dass sie die nützlichsten Thiere gut in Obacht nehmen 
und namentlich keine jungen Lämmer u. dgl. ohne Noth 
tödten sollen: Asha-vahista empfiehlt die Pflege des Feuers 
und der Feuertempel, Khshathra-vairya die Sorge für Metalle 


so dass sie nicht rostig werden. Cpeüta-ärmaiti verbietet 


die Erde zu besudeln mit Blut und unreinen Dingen und 
empfiehlt dagegen das Bebauen des Landes, Haurvatät ver- 
traut dem Zarathustra und seinen Anhängern die Pflege. des 


_ Wassers, Ameretät die der Bäume und Pflanzen. 


Kein Punkt der Zarathustrasage ist besser beglaubigt 
als diese Unterredungen des Zarathustra mit Ahura-Mazda. 


"Eine Hauptstelle ist Yo. XIII, 20 fg. wo geradezu von diesen 
Zusammenkünften die Rede ist, an andern Stellen wird 
darauf angespielt, dass Ahura-Mazda gewisse Lehren dem 


Zarathustra, dieser den übrigen Menschen verkündet habe 


cf. Vsp. I,3. XII,2. Ye. LXX, 65. Eigentlich ist das 


ganze Avesta ein Beweis dafür, denn bei jedem nur etwas 
wichtigen Gegenstande wird gesagt, dass Zarathustra den 
Ahura-Mazda darüber befragt und darauf hin eine bestimmte 


Antwort erhalten habe. Aus den Gäthäs möchte ich Ye. 


XLII, XLIII hieher ziehen, wo Zarathustra mit Ahura-Mazda 
im Gespräche dargestellt wir. Nach dem Zertusht-näme 
finden diese Unterhaltungen Ahura’s mit Zarathustra im 
Himmel — also im Garö-nemäna — statt, Anquetil hat 
aber bereits auf Vd. XXI, 53 hingewiesen, nach welcher 
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Stelle es scheint als habe die Unterhaltung auf einem Berge 


stattgefunden, den wir aber keinen Grund haben mit Anquetil 
für den Alborj zu halten. Im Gegentheil berichtet Mirchond 
folgendes (l. c. p. 286): As soon as he (Zerdusht) was 


grown up, he retired to one of the mountains of Ardebil, 
‘on his descent from which he held a book. in his hand, and 
said „This volume has descended to me from the roof of 
the house which is on that mountain“. This volume he 
called the Zend; but as its meaning was not intelligible to 
all men, he gave the name of Päzend to a commentary 
written to explain it*’). Von dem Zurückziehen des Zara- 
thustra in die Einsamkeit wissen auch die Alten zu berich- 
ten, so sagt auch Chrysostomus (ÖOrat. Boryst. p. 448) von 
Zarathustra: 0» Asyovoı Eowrı xai dixauo- 


zwi {fv. Es heisst dann weiter der Berg sei, davielFeuer 


vom Himmel auf ihn herabfuhr, in Flammen gerathen und 
habe gebrannt, darauf sei der König mit den auserlesensten 
Persern herzugekommen, Zarathustra aber sei unversehrt aus 


dem Feuer herausgekommen und habe freundlich mit ihnen 
gesprochen und sie !aufgefordert guten Muths zu sein und 


gewisse Opfer darzubringen. Dann habe er nicht mehr mit 
allen Leuten verkehrt, sondern nur mit denen, welche für 
die Wahrheit am empfänglichsten waren und den Gott ver- 
stehen konnten. Aehnliches berichtet auch Plinius (Hist. 
Nat. XI, 42. 97): Tradunt Zoroastrem in desertis caseo vi- 
xisse annis XXX ita temperato ut vetustatem non sentiret 


und Plutarch (Quaest. Sympos. IV, 1. p. 660): Od yao 


47) Obige Stelle war bereits so geschrieben wie sie hier steht 
als mir de Lagardes gesammelte Abhandlungen zur Hand kamen, 
aus denen (p. 171.) erhellt, dass der Berg der hier gemeint ist der 
Savellan sein muss. Nicht so sicher möchte ich mit demselben Ver- 


fässer den Zeredhö des Avesta herbeiziehen. Die ganze Erzählung 


erinnert übrigens an die sinaitische Gesetzgebung Ex. 19,3 flg. 
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scheint, dass auch hier die Zarathustralegende wieder lücken- 
haft ist und früherhin mancherlei über Zarathustra’s Auf- 
enthalt in Medien berichtet wurde. 


8.7. 


Zarathustra’s Aufenthalt in Baktrien. 


Nachdem Zarathustra von seiner Berathung mit Ahura- 
Mazda zurückgekehrt ist und das heilige Buch in seiner Hand 
hat, wagen die bösen Geister und Zauberer einen letzten 
Versuch, ihn von dem rechten Pfade abzubringen. Sie ver- . 
‚mögen offenbar ihm nichts mehr anzuhaben, aber sie bitten 
ihn dem Avesta zu entsagen. Zarathustra hört sie mit Ver-. 
achtung an und beginnt das Avesta zu recitiren worauf ein 
Theil der finstern Mächte starb, der andere entfloh. Es ist 
meiner Ansicht nach diese Zeit auf welche das 19. Kapitel 
des Vendidäd anspielt. Nach dem Zertusht-näme hat Zara- 
_  thustra schon im Himmel den Auftrag erhalten sich an den 
Hof Vistäcpa’s zu begeben und bricht unmittelbar dahin auf, 
nachdem er die Daevas und Zauberer überwunden hat. Mit 
dem Auftrage an den Hof Vistäcpa’s zu gehen mag es seine 
Richtigkeit haben (cf. Ye. XLV, 14.) allein nach Yc. XLIV, 
XLV, scheint es dass er zuerst noch in andern Provinzen Eräns 
sein Heil versucht hat ehe er sich nach Baktrien wandte. 
Uebrigens müssen wir nach dem Avesta glauben dass er 
schon in Airyana-vaöja den Entschluss gefasst hatte zu Vis- 
täcpa zu gehen, denn wie Yt. 5, 104. 105. zeigt so hat er 
bereits in Airyana-vaöja Opfer gebracht damit ihm Ardvi- 
cüra zur Verbindung mit Vistäcpa behilflich sei. Auch sonst 
ist Vistäcpa und seine ganze Familie dem Avesta gut bekannt, 
wie dies Windischmann (@Z or. St. p. 55) ‚genügend nachge- 
wiesen hat. 
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In der Regierung Vistäcpa’s ist die Erscheinung des 
Propheten Zarathustra und die Annahme seiner Lehre die 
 Hauptbegebenheit, vor der alles Andere zurücktritt. Zwar 
hat auch er eine Heldenrolle gespielt und zwar, merkwürdig 
genug, er ist als Prinz nach Griechenland (Rüm) gewandert. 


Diess ist im Shähnäme ganz unerhört, denn der ältere Theil 


dieses Buches hat nur mit Turän zu thun, niemals mit den 
gegen Westen gelegenen Provinzen des Reiches. Nicht we- 
niger unregelmässig ist dass Vistäcpa, wie auch bereits sein 
Vater Aurvat-acpa, in Balkh wohnt. Es ist ein Irrthum zu 


glauben, das Shähnäme sehe für gewöhnlich den Sitz der 


eränischen Könige in Baktra.. In den frühesten Perioden 
welche das Buch behandelt wurde offenbar die Residenz in 
Tabaristän liegend gedacht, vielleicht. aber schon unter 


Minocehr gewiss unter Kai-Kobad ist sie in der Persis, wo 


sie hingehört, dort bleibt sie auch bis Lohrasp die Regie- 
rung übernimmt. Diess ist selbst den persischen Geschicht- 
schreibern aufgefallen und wie uns Mirchond berichtet nehmen 


viele derselben an, es habe Lohrasp die alte Residenz Istakhr 


aus Furcht vor Salomo verlassen. Spätere muhammedanische 
Schriftsteller, welche Hyde anführt, darunter auch Chondemir, 
lassen freilich den Vistäcpa in Istakhr wohnen. Nach Baktra 
also begab sich Zarathustra und wurde, wie das Zertusht- 


näme berichtet, von Vistäcpa in feierlicher Audienz empfan- 


gen*®). Die weisen Männer die am Hofe des Königs waren 
suchten ihn zu bekämpfen, dreissig die zu seiner Rechten 
und dreissig die zu seiner Linken sassen mussten sich mit 


48) Dass er auf eine übernatürliche Weise die Decke des Ver- 
 sammlungssaales geöffnet haben und von da in die Versammlung 
hernieder gestiegen sei, wie Anquetil und Menant’ die Sache dar- 
stellen, wird durch die Uebersetzung des Zertusht -näme nicht be- 
stätigt, wohl aber durch einen arabischen Historiker, den Hyde 
(hist. vet. Pers. p. 320 ed. 2 da) anführt. 
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dem bittern Gefühle zurückziehen, von einem Fremden be- 
siegt zu sein. Die geistige Ueberlegenheit des Fremdlings 
nahm den König gleich anfangs sehr zu dessen Gunsten ein, 
sie bereiteten sich daher mit besonderer Sorgfalt vor, um am 
zweiten Tag besser zu bestehen. Aber Alles war umsonst, 
auch am zweiten und dritten Tage blieb Zarathustra der 
Sieger. Als nun keiner der weisen Männer gegen den Zara- 
thustra das Feld behaupten konnte, giebt sich dieser förm- 
lich als Propheten zu erkennen, beginnt dem Könige das 
Avesta vorzulesen und fordert dessen Annahme. Der König 
war aber, als er Theile des Buches gehört hatte, nicht so- 
fort von der Wahrheit seines Inhaltes überzeugt, aber er 
wünschte diese Sache reiflicher zu überlegen und verlangte 
desshalb dass Zarathustra bis auf Weiteres an seinem Hofe 
verbleiben solle und mit diesem vorläufigen Erfolge war 
Zarathustra auch zufrieden. Aber auch am Hofe des Vis- 
tacpa sollte er nicht ohne Verfolgungen bleiben: die weisen 
Männer, die sonst dort viel gegolten hatten, konnten ihre 
Niederlage nicht verschmerzen und suchten den neuen Pro- 
pheten bei dem Könige zu verdächtigen. Sie bestachen den 
Pförtner seines Hauses und schleppten in seiner Abwesen- 
heit unreine Dinge, Köpfe von Hunden, Katzen u. dgl. dort- 
hin und verbargen sie in seinen Kleidern. Dann verklagten 
sie ihn bei Vistäcpa, er sei weiter Nichts als ein unreiner 
Zauberer. Der König war sehr erbost als bei genauerer _ 
Untersuchung sich diese unreinen Dinge in der Wohnung 
/arathustra’s vorfanden und liess ihn ins Gefängniss werfen. 
Es ist nun die Zeit für den Propheten gekommen, durch 
ein Wunder seine göttliche Sendung zu bethätigen. Der 
König hatte ein schwarzes Pferd, auf welchem er fast immer 
zu reiten pflegte und dem er mit grosser Liebe zugethan 
war. Einmal, als der Wärter in den Stall des Pferdes kam, 
sah er zu seinem Schrecken dass ihm alle vier Füsse fehl- 
ten, ‘sie waren ihm in den Leib zurückgegangen. Sofort 
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meldet er das Ereigniss dem Könige der voll Schrecken s0- 


gleich in den Stall eilt und die weisen Männer kommen 
lässt, die aber weder zu rathen noch zu helfen wissen. 
Unterdessen sitzt Zarathustra im Kerker, ohne etwas von 
diesen Vorgängen zu wissen, aber an diesem Tage der Be- 
trübniss, welche die ganze Stadt mit dem Könige theilt, ver- 


gisst ihm sogar der Wärter sein Essen zu bringen und diess 


veranlasst ihn Abends den Wärter zu fragen was denn vor- 
gefallen sei. Sobald er nun Kunde von dem Ereignisse er- 
halten hat dringt er in den Wärter, doch gleich morgens 
zum Könige zu gehen und ihm zu melden, dass Zarathustra 
unter gewissen Bedingungen bereit sei zu helfen, Der König, 
der keinen Ausweg sieht, willigt ein den Zarathustra zu 
rufen und sich nach seinen Bedingungen zu erkundigen, Der 


Prophet stellt deren vier, an deren Erfüllung immer das 


Hervortreten je eines der vier Füsse des Pferdes gebunden 
ist. Die erste Bedingung ist, dass Vistäcpa fest an das 
Prophetenthum Zarathustra’s und die Göttlichkeit seiner 
Lehre glauben müsse. Sobald diess geschieht tritt der 
erste Fuss des Pferdes wieder aus dem Leibe heraus. Die 
zweite Bedingung ist, dass Vistäcpa’s Sohn Isfendiär sich 
ganz der Vertheidigung des zarathustrischen Glaubens wid- 
men müsse. Sobald Isfendiär die nöthigen Zusicherungen 
gegeben hat, kommt der zweite Fuss des Pferdes aus dem 
Leibe hervor. Bekanntlich wird Isfendiär unter dem Namen 
Gpeütö-däta auch im Avesta erwähnt (ef. Yt. 13, 103) Die 


dritte Bedingung ist dass auch die Gemahlin .des Vistägpa® 


das: Gesetz annehmer müsse, dieses wird sofort in den 
Frauengemächern verkündigt und sie erweist sich als gläubig, 
‘worauf der dritte Fuss zum Vorschein kommt. Hier ist nun 


einmal soviel gewiss dass die Frau des Vistäcpa bereits im 


Avesta als eine Gönnerin des Zarathustra erscheint. Sie 
wird Hutaoca genannt und wir finden Yt. 9, 26. dass 
Zarathustra bittet, dass sie sich mit ihm zum Bedenken des 
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Gesetzes einigen möge, während sie nach Yt. 15, 35 fe. um. 


die Liebe Vistäcpa’s flehend erscheint*?). Die vierte Bedin- 


gung stellt Zarathustra für sich selbst: es sollen die Vor- 


gänge näher untersucht werden die ihn in’s Gefängniss ge- 
bracht haben. Die Untersuchung fällt natürlich zu Gunsten 
Zarathustra’s aus, der Thürhüter gesteht, dass er von den 
Neidern Zarathustra’s angestiftet worden sei, die unreinen 


Dinge, die in Zarathustra’s Wohnung gefunden worden 


waren, dorthin zu bringen. Es wird ihm verziehen und die 
Anstifter bestraft. Hierauf erscheint auch der vierte Fuss 
des Thieres wieder und Zarathustra gelangt wieder zu dem 
verdienten Ansehen. Das zarathustrische Gesetz ist jetzt in 
den Augen Vistäcpa’s zu vollkommner Geltung gelangt, er 
thut Nichts mehr ohne den Propheten zu fragen. Dieses 
"Wunder mit dem Pferde erzählt auch schon Mirchond (l. c. 
p. 287.) ganz in derselben Weise wie das Zertusht-näme, 
nur kürzer. Eines Tages erklärt Vistäcpa seinem Propheten, 


dass er sich vier Dinge von Gott zu erbitten wünsche, er- 


stens, dass man ihm den Platz zeige, den er im Paradiese 


einnehmen werde, zweitens, dass sein Körper im Kriege un- 


verwundbar sein möge, drittens, dass ihm die Kenntniss 
‚aller Dinge zu Theil werde die in der Welt entweder schon 
vorgegangen sind oder noch vorgehen werden, endlich viertens, 
dass seine Seele bis zur Auferstehung nicht vom Leibe ge- 
trennt werden möge. Zarathustra erwiedert, dass diese vier 
Bitten wohl würden gewährt werden, aber nicht für einen 
und denselben Menschen, der König möge also wählen, wel- 
chen der vier Wünsche er für seine eigene Person zu er- 
halten suche, die drei übrigen würden dann unter drei an- 


49) Sollte Hutaoga mit ”4roos«e zusammenhängen? Bei Firdosi 
ist die Mutter des Isfendiär und Peschutan eine griechische Prin- 
 zessin, Namens Nähid, später wird sie Qatäyün genannt | 


| 
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| 
dere Personen vertheilt werden. Vistäcpa wählt darauf den 


ersten seiner Wünsche für sich selbst. Zunächst erscheinen 
nun vier Wesen der Geisterwelt: Ader Khordäd, Ader Ga- 

 schasp, die Amesha-cpeftas Bahman und Ardibihisht dem 
Könige persönlich und ermahnen ihn zum Ausharren, der 


König wird durch die Majestät dieser himmlischen Personen 


so erschreckt, dass er vom Throne herabfällt und sich lange 
Zeit nicht fassen kann. Darauf verrichtet Zarathustra das 
 Darunsopfer mit Wein, Wohlgeruch, Milch und Granatäpfeln. 


Von dem Weine giebt er dem Vistäcpa zu trinken, der als- 


bald einschläft und im Schlafe das Paradies und den Ort 
sieht, der ihm dort bestimmt ist. Die Milch erhielt Pa- 
schutan, der alsbald unsterblich wurde, Jämäcpa erhielt von 


den Wohlgerüchen und dadurch wurde ihm die vollkommene 
Weisheit zu Theil, wie sie früher Vistäcpa für sich selbst 
gewünscht hatte. Endlich gab Zarathustra dem Isfendiär 


einige Kerne des Granatapfels und dadurch wurde sein Kör- 


per unverwundbar. Durch diese fortgesetzten Wunder wurde 
der Glaube Vistäcpa’s immer mehr befestigt, er liess sich 
das Avesta vorlesen und nun soll eingetreten sein was uns 
Ye. IX, 46 erzählt wird, dass die Daevas entflohen und sich 
unter der Erde verbargen. Dann liess er die ersten Feuer- 


tempel errichten. — So absurd diese Legenden auf den. 
‘ersten Blick erscheinen so enthalten sie doch manchen alten 


Zug. Paschutan, als Sohn des Vistäcpa und unsterblich 


nennt auch !das dreissigste Capitel des Bundehesch (p. 68, 


pen.). Isfendiär gilt auch dem Shähnäme als unverwund- 


bar und Jämäcpa wird auch im Avesta als sehr weise ge- 


schildert, in dem freilich spätern Jämäcp-näme erscheint er 
ganz so wie er hier beschrieben ist: als derjenige der so- 
wohl alles Vergangene als Zukünftige weiss. Die Erzählung 
von der Einrichtung des Feuertempels scheint in Verbindung 
zu stehen mit den im siebzehnten Capitel des Bundehesch 


(41,7 fg.) erwähnten drei verschiedenen Feuern aus welchen 
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das Behramsfeuer besteht: das Feuer Frobä, Adar-Gaschasp 
und Barzin Mihr von denen jedes in einem Feuertempel 
auf einem besonderen Berge seinen Sitz hat und die der 
Reihe nach den drei Ständen der Priester, Krieger und 
Ackerbauer angehören. Es heisst nun in der angeführten 
Stelle des Bundehesch, dass sich das dritte dieser Fencr, 
das Feuer der Ackerbauer, Barzin, unter Vistäcpa’s Regie- 


rung auf dem Berge Räevanta in Khoräcän niedergelassen 


habe, nachdem es vorher überall umhergewandelt sei. Aber 
auch das erste Feuer, das Feuer der Priester, das früher 
auf einem Berge in Qarizm seinen Sitz hatte, wandert unter 
des Königs Vistäcpa Regierung nach Osten, auf einen Berg 
in Kabulistän. Diese Wanderung des Priesterfeuers scheint 
mir durch die Wanderung Zarathustra’s bedingt, wie Zara- 
thustra aus seinem Geburtslande auswanderte und bei Vis- 
'täcpa gastliche Aufnahme fand, so muss ihm das Feuer der 
ihm angehörenden und von ihm ag Priester dort- 
hin nachfolgen. 

| Das Zertusht - näme enthält nicht eine vollständige Le- 
bensgeschichte Zarathustra’s sondern nur die Geschichte der 
_ Annahme des Gesetzes durch Vistäcpa, es schliesst daher 
hier ab, über die wenigen Capitel die noch folgen werden 
wir später zu sprechen haben. Wir giauben gezeigt zu 
haben, dass wenn auch von den Wuündergeschichten welche 
die Zarathustralegende erzählt, Manches ziemlich neu sein 
mag, doch wenigstens Einiges unzweifelhaft alt ist. Dagegen 
ist kein Zweifel, dass das Zertusht-näme gar manche Wunder 
ausgelassen hat, die sonst von Zarathustra erzählt wurden, 
Einiges davon lässt sich aus Mirchond ergänzen, dessen Erzäh- 
lung auch durch andere muhammedanische Geschichtschreiber 
welche Hyde anführt, bestättigt werden. Wir lassen Mir- 
chond selbst sprechen (l. c. p. 286 fg.). Zerdusht had a 
kind of fire, which he could handle without injury to him- 
self; and when Gushtasp came to see him, he put some of 
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it in the kings hands, who was also snhurt by it: and the 
same result followed when put. into the hands of others. 
Ibn Athur records, that the fire at present worshipped by 
the Magi is derived from this; which, according to their 
belief, has never been extinguished. It is also said, that 
Zerdusht lay down on the treshold of the fire temple, and 
‘ordered ten rotoli of brass to be put into four crucibles, 
which, when melted, was poured on his breast: whatever 
part of the metal touched his breast was instantly” turned 
into small globules, nor was there a visible trace of injury 
sustained by him. Das letzte Wunder ist offenbar die Be- 
gebenheit welche das Zertusht-näme in den Himmel verlegt. 
Wichtiger ist was Firdosi erzählt: Vistägpa habe in Kischmer 
eis angeblich ein Dorf in Khoräcän) eine Cypresse ge- 
pflanzt die im Verlauf der Jahre zu einer ungeheuren 
Grösse herangewachsen sei, so dass keine Fangschnur um 
sie herum reichte, über ihr habe er einen schönen Tempel 
errichten lassen und in alle Gegenden die Kunde von diesem 
Wunderbaume gesendet, der ihm vom Himmel herabgesandt 
worden sei, man solle also kommen um dem Baum seine 
Verehrung zu bezeigen und den Glauben Zarathustra’s anzu- 
nehmen, was dann auch alle Unterthanen thun. Spätere 
Quellen berichten dass der Chalife Mutawakkel diesen Wun- 
derbaum habe umhauen lassen, unter dessen Schatten nicht 
weniger als 2000 Rinder und Schafe ausruhen konnten und 
zu dessen Fortschaffung man nicht weniger. als 1300 Kamele 
gebrauchte. Ich habe schon früher Gelegenheit gehabt, mich 
über diese Legende zu äussern°®), es ist mir noch heute 
. sehr wahrscheinlich, dass hier buddhistische Elemente in die 
Zarathustralegende gekommen sind. Eine Cypresse von sol- 
chem fabelhaften Umfang giebt es nirgends auch zeigt keine 


50) C£. meine Uebersetzung des Avesta II, p. 
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Stelle des Avesta eine Spur von einem solchen Baumcultus, 
dagegen ist es bekannt dass die ficus religiosa einen sehr 
bedeutenden Umfang erreicht und dieser Baum gilt den 


 Buddhisten für einen heiligen, da nach ihrer Annahme Qä- 
kyamuni unter demselben die Buddhawürde erlangte. Da 


nun die Buddhisten bekanntlich in Baktrien zahlreiche An- 


"hänger besassen, so haben sie dort gewiss auch solche heilige 
Bäume gepflanzt und diese sind dann später. für Denkmale 


der zarathustrischen Religion gehalten werden. Noch 
später, wahrscheinlich in Indien, ist die Legende von 
dem Kampfe des Zarathustra mit dem weisen Tschen- 
grenghaca, einem indischen Brahmanen entstanden, der mit dem 
Vorhaben nach Erän kommt, den Zarathustra zu besiegen, 
aber sobald er diesen das Avesta hersagen hört, sofort be- 
kehrt und aus einem Feinde ein eifriger Anhänger wird. 
Anquetil und Menant haben diese Legende in ihrer Lebens- 
beschreibung Zarathustra’s aufgenommen, weil sie überzeugt 


waren, dass dieser Brahmane im Avesta selbst genannt 


werde, diess ist aber irrig und Breal hat schlagend nach- 


gewiesen 5!), dass Tschengrenghaca niemand anders sei als 


der in Indien berühmte Cankara äcärya, dem ein digvijaya 
oder Besiegung der einzelnen Gegenden zugeschrieben wird. 
Diese brahmanische Grösse lebte erst im 8. Jahrhundert 


unserer Zeitrechnung, kann also nicht mit Zarathustra zu- 
sammen gekommen sein. 


Weit besser begründet ist die Legende, dass Vistägpa 


wegen der Annahme des Gesetzes einen Religionskrieg zu 
bestehen hatte. Der Widersacher der mazdayacnischen Religion 


ist Arjacp, im Avesta Arejat-agpa und dort schon finden 
wir den Vistägpa mehrfach bittend, dass er den Arejat-agpa 
besiegen möge (cf. Yt. 5, 109, 9, 30. 17, 50. 19, 87.), 


51) C£. Journal asiatique 1862. p. 497 fg. 
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einmal erscheint auch Arejat-acpa selbst (Yt. 5, 116) bittend 
dass er den Vistäcpa besiegen möge. Das Avesta lässt sich 
indess nicht darauf ein, den Hergang ausführlich zu erzählen, 
die gewöhnliche Treue Firdosi’s bürgt uns aber, dass er 
auch hier richtig berichten werde. Nach ihm giebt ein 
Dev dem Arejat-agpa Kunde von der Religionsänderung in 
Balkh, worauf Arejat-acpa sofort dem Vistägpa gebietet, er 


möge den Zarathustra entlassen und zu seinem frühern 


Glauben zurückkehren. Der Vorschlag wird natürlich mit 
Verachtung zurückgewiesen und der Krieg beginnt, der, wie 
es nicht anders möglich ist, ganz zum Vortheile Vistägpa’s 
und seines Propheten endigt. | | 


Es bleibt uns nur noch übrig, etwas über die persön- 
lichen Verhältnisse Zarathustra's am Hofe zu Baktra zu 


sagen. Schon Anquetil hat hierüber das Nöthige gesammelt 
und später Windischmann den Gegenstand noch weitläufiger 
ausgeführt, so dass ich bloss an Bekanntes zu erinnern 
brauche. Ausser mit der königlichen Familie, dem oft ge- 
nannten Könige Vistäcpa und seiner Geuralin Hutaoca stand 
Zarathustra noch in freundschaftlichem Verkehre mit dem 
Minister des Königs, Jämägpa, aus der Familie Hvogva oder 
Hvöva. Ihn finden wir Ye. XII. 24. XLV, 17.XLVIH, 9. L, 
18. Yt. 5, 68 fig. genannt, an letzterer Stelle wird sein 
Sieg über die Daevas näher geschildert. In einem eben so 
freundlichen Verhältnisse steht er zu dem Bruder des Jä- 
 mäcpa, dem Frashaostra cf. Ye. XIH, 24. XXVII, 8. 
XLV,16. XLVIIL, 8. L,17. LIL, 2, der sogar sein Schwieger- 
vater war. Wie wir aus dem 33. Gapitel des Bundehesch 
erfahren (p. 80, 1 fig.) hatte Zarathustra nach einander 
drei Frauen. Von der ersten, deren Name nicht genannt 
wird, hatte er einen Sohn Icatväctra und drei Töchter: 
Freni Thriti und Pourucieta, zwei weitere Söhne Hvare-cithra 
und Urvatat-nara scheinen auf eine Nebenfrau zurückzugehen. 


Von diesen drei Söhnen sollen die drei eränischen Stände: 
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Priester, Krieger und Ackerbauer abstammen. Es ist längst 
nachgewiesen, dass sowohl die Namen dieser Söhne als 
dieser Töchter bereits im Avesta vorkommen (cf. Yc. XXIII, 
4. XXVI, 17. Yt. 13, 98. 139). Eine dritte Frau des Zara- 
thustra ist die Tochter Frashaostra’s, sie wird, da sie dem 
Geschlechte der Hvövas angehört, kurzweg Hvövi genannt 
(cf. Yt. 18, 139), Kinder derselben werden nicht genannt. 
Im Bundehesch (p. 80,7 fg.) heisst es, dass sich Zarathustra 
dreimal der Hvövi nahte und dreimal fiel sein Same auf 
die Erde; der Yazata Nairyogag’ha bewahrte ihn und ver- 
traute ihn der Obhut der Anähita bis die Zeit gekommen 
sein wird dass aus diesem Samen die drei künftigen Helfer 

Oshedar, Oshedarmäh und Gaoshyang hervorgehen, die Mutter 
des letzteren heisst nach Yt. 19, 92 Vicpa-taurvi. Auch 


diese nächgebornen Söhne sind dem Avesta schon bekannt, 


wie aus Yt. 13, 62. 128. 129. deutlich hervorgeht 5?). 
Ueber den Tod des Zarathustra berichtet das Chron. Alex. 
Folgendes: Quod Zoroastres precatus est, ut moriturus fulmine 
ictus interiret: et Persis denuntiavit, ubi me ignis caelestis 
consumserit, ossium meorum crematorum cineres servate, 
et quamdiu hoc facitis, regnum a vobis non auferetur: 
quod fecerunt. Ille autem, invocato Orione, a caelesti Aamma 
depastusinteriit. So auch Suidas, nur dass er den Zarathustra 
zu einem Assyrer macht. Unsere orientalischen Quellen schweigen 


merkwürdiger Weise darüber ganz, aber sie untersuchen da- 


für eine andere allerdings ziemlich nahe liegende Frage, 
warum denn eine so wichtige Persönlichkeit wie Zarathustra 
nicht unsterblich geworden sei. Der Bahman-yasht, der 
Sad-der Bundehesh und das Zertusht-näme berichten nun 


52) Bu (freilich apocryphe) Vajar-Kart (p. 21. 22. ed. Bomb.) 
stimmt den obigen Angaben bei, mit dem Bemerken, dass die Mutter 


‚des Igat-vägtra und der drei Töchter Urvij geheissen habe, die zweite 


Frau eine Wittwe Namehs Arnij Baredä gewesen sei; ihr erster Mann 
‘habe Matann-ayäbär (Mihryär) geheissen. 


[1867. 1. 1. 
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übereinstimmend, dass Zarathustra, die Unsterblichkeit von 
Gott gefordert dieser ihm aber erwiedert habe wenn Zara- 
thustra unsterblich bleibe dann müsse auch der böse Tur- L 


_ beratarus unsterblich bleiben; die Auferstehung wäre unmög- 
lich und die Menschen hoffnungslos. Darauf habe Ahura 


dem Zarathustra einen Augenblick Allwissenheit verliehen, 
er habe die Freuden des Paradieses und die Leiden der 
Hölle überschaut und sei dann mit der Einrichtung welche 
Ahura getroffen hatte zufrieden gewesen 5°). | 


58) C£. den Bericht des Sad-der Bundehesh Cod. XV. suppl. 
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Schlussbeme rkungen. 


Wir fassen, der besseren Uebersicht wegen, hier unsere 


Resultate schliesslich kurz zusammen. 

Erstens: Das Av&sta und im Anschlusse an dasselbe die 
übrigen morgenländischen Quellen setzen entschieden das 
Geburtsland Zarathustra’s nach Westerän und selbst ausser- 
halb der Gränzen Eräns überhaupt. Keine einzige sieht 


Baktrien oder überhaupt Osterän als das Vaterland Zara- 
thustra’s an. Dagegen sind alle ebenso einstimmig dass er 

den besten Theil seines Lebens in Baktrien zugebracht, dort 
seine grössten Erfolge errungen habe, Unsere abendländi- 


schen Quellen stehen diesen Nachrichten nicht durchaus ent- 
gegen. Wenn von einem baktrischen König Zoroaster die 
Rede ist, so ist damit ebenso wenig gesagi, dass diess der 
Prophet Zarathustra sein muss als aus der Erwähnung eines 
 medischen oder chaldäischen Königs Zoroaster geschlossen 
werden darf, dieser Prophet sei ein Meder oder Chaldäer 


_ gewesen. Wenn spätere Quellen den Propheten Zarathustra 


den baktrischen nennen, so heissen sie ihn zugleich auch 
den Magier wodurch der baktrische Ursprung verneint 
wird. Das Beiwort „baktrisch‘‘ muss aber auch nicht noth- 
wendig bezeichnen, dass er dort in Baktrien geboren wurde, 
sondern nur, dass er dort wirkte. 
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Zweitens: Zarathustra ist nirgends, weder im Morgen- 
noch im Abendlande eine historische Person mehr, er ist 
überall der Legende anheim gefallen. Aber diese Legende 
ist, wenigstens in ihren Hauptzügen, schon ziemlich alt. Es 
ist sicher, dass schon seit langer Zeit die Wunder die er 


verrichtete unmittelbar bei seiner Geburt anfangen, dass. 


man glaubte er habe auf irgend eine Weise direkt mit der 
Gottheit verkehrt und von ihr seine Offenbarungen erhalten. 
Durch diesen letztern Zug sind wir vollkommen berechtigt 
den Zarathustra einen Propheten zu nennen. Die Jahre 7 


und 30 seines Lebens werden im Abend- wie im Morgenland 


als bedeutsam hervorgehoben. Man wird nun mit Recht 
fragen: was haben wir durch Untersuchung aller der zahl- 
reichen Legenden für die Feststellung der historischen Per- 
sönlichkeit Zarathustra’s gewonnen? Es ist diess in der 
That sehr wenig. Es ist möglich dass der Kern der Legende 
ächt ist, dass Zarathustra in seiner westlichen Heimath sein 
Religionssystem zuerst verkündete und nach Baktrien wanderte, 
weil er zu Hause keinen Anklang fand, es ist aber möglich 


dass selbst diess nicht wahr ist. Wenn wir aber auch für 


den historischen Zarathustra keine Anhaltspunkte gewinnen, 
so wissen wir doch wenigstens wie die Bekenner seiner Lehre 
"ihn ansehen. und diess ist nicht unwichtig. Daraus nun, dass 


sie sein erfolgreiches Auftreten nach Baktrien setzen, ihn 


selbst aber dahin einwandern lassen scheint mir mit Sicher- 


‚heit hervorzugehen, dass er kein Baktrier war. Die ganze 


' Zarathustralegende ist nicht darnach angethan die Wichtigkeit 
Baktriens zu verkleinern, wäre es möglich gewesen den Zara- 


"thustra zu einem Baktrer zu machen so würde man es g& 


wiss gethan haben, es müssen bestimmte Erinnerungen im 
Wege gestanden haben, welche verhinderten diess zu thün. 
Unser Resultat ist demnach: Zarathustra war kein Baktrer, 
wenn er auch vielleicht in Baktrien wirkte. Auf den ersten 
Blick scheint dieses Resultat ein sehr winziges, ®s ist aber 
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in der That ein sehr wichtiges. Was kommt darauf an, 
kann man fragen, wo Zarathustra geboren wurde, ‘wenn er 


doch in Baktrien gewirkt hat? Wir antworten: es kommt 


sehr viel darauf an. Kam Zarathustra wirklich, wie die 
Legende berichtet, als ein gereifter Mann aus dem Westen 
nach Baktrien, sei es aus Westerän oder sogar noch weiter 
westlich, so ist wenigstens die Möglichkeit vorhanden, dass 


er mit der alten semitischen Cultur welche in den Landen 


ns 


zwischen dem Tigris und Euphrat sich nachweislich entwickelt 
hatte, in mittelbare oder unmittelbare Berührung gekommen 
war und von ihr Anregung empfangen hatte; in Baktrien 
mag er dann den sehr local gefärbten indogermanischen 
Stoff aufgenommen und eigenthümlich verarbeitet haben. 
War hingegen Zarathustra in Baktrien erzogen, wirkte und 
starb er dort, so ist ein nennenswerther auswärtiger Einfluss 
auf ihn nicht denkbar, er muss sich und sein System selbst- 
ständig ausgebildet haben und was etwa unleugbar Semitisches 
darin befindlich ist muss spätere Zuthat sein. Diess ist aber 
nicht möglich, das Ergebniss, das wir durch Untersuchung 
der Legenden gewinnen ist; vielmehr das nämliche welches 


. wir aus innern Gründen für die Entstehung der Religion Zara- 


thustra’s voraussetzen müssen. Wenn es einerseits wahr ist 
dass die indogermanischen Elemente dieser Religion auf einen 
osteränischen Ursprung hinweisen, so ist es andrerseits nicht 


minder gewiss, dass eine Menge anderer Elemente eine 


durchgreifende Einwirkung des Semitismus bedingen, welche 


nur vom Westen aus erfolgt sein kann. 


Anhang. 


Die Magier und die Athravas. 


Schon in der Einleitung zum zweiten Bande meiner 
Avestaübersetzung (p. XIV) habe ich in Kürze meine Ansicht 
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ausgesprochen, dass die Athravas ein eingewandertes, nicht 
in Baktrien heimisches Geschlecht sein möchten. Diese 


meine Annahme hat man nun*), wenn auch gerade nicht 
unmöglich, doch sehr unwahrscheinlich gefunden, dagegen 


scheint mir auch jetzt noch Alles darauf hinzuweisen, dass 


dieselbe die richtige sei, freilich aber wird sie einer genaueren 


Begründung bedürfen als ihr bis jetzt zu Theil geworden 
ist. Um nun eine feste Grundlage für unsere Untersuchung 
zu gewinnen, betrachten wir zuerst die Magier, dann die 
Athravas gesondert und wollen zuletzt erst sehen, welche 
Vergleichungspunkte sie uns darbieten. | 

_ Ueber die Magier, namentlich über die Vorstellungen 
der Alten über dieselben, haben schon früher Brissonius und 
Hyde gesprochen, neuerdings Windischmann und Rapp er- 
schöpfend gehandelt, so dass uns nichts zu thun übrig bleibt 
als höchstens hie und da für die Aussagen der Alten den 
richtigen Gesichtspunkt zu finden. Was zuerst den Namen 


anbelangt, so berichten uns Plato (Alcib. I p. 122. A) Apu- 


lejus (Apol. 1.) Suidas, u. A. m. dass man mit dem Namen 


Magier bei den Persern einen Priester bezeichne und die 
Beschreibung, welche ältere Schriftsteller wie Herodot, Xe- 


nophon und Strabo von dem Thun und Treiben der Magier 
geben, rechtfertigt diese Annahme. Seitdem die Keilinschrif- 


‘ten entdeckt sind wissen wir auch dass der Name Magier 


so genau als möglich übertragen ist, denn Darius nennt den 
Magier in seinen Inschriften Magus, noch bei Firdosi und 
Sadi führen sie den Namen Mogh. Wenn Neuere sie Ma- 
gusäer, die Araber Majüs nennen, so sind diese Formen, wie 
man leicht sieht, aus dem Nominativ Magus mit Hinzunahme 


des Nominativzeichens zum Wortstamme entstanden. Ueber 
die Etymologie des Wortes wird man sich mit ziemlicher 


— 


54) Nämlich Rapp Zeitschrift der DMG. XIX, 4. 
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Sicherheit aussprechen können: das Wort muss mit altb. 
maga Grösse, magavan, mit Grösse begabt, zusammenhängen, 
gehört also demselben Stamme an wie griech. usyas goth. 
mikil und wohl auch wie goth. magu Knabe (cf. Kuhns Zeit- 
schrift für Sprachforschung I, 559. VI, 239. VII, 26). Ein 

weiterer Punkt, den die neuere Forschung als ziemlich un- 
zweifelhaft herausgestellt hat, ist der, dass der Name Magier 
nicht etwa zunächst eine Würde sondern vielmehr einen me- 
dischen Stamm bezeichnet. Der älteste Gewährsmann ist 
Herodot, der I, 101 die Magier bestimmt zu den medischen 
Stämmen rechnet und aus dessen Bericht III, 65 wir sehen, 
dass nach der Ansicht des Kambyses das Gelangen eines 
Magiers auf den persischen Thron einerlei war mit der Ueber- 
tragung der Herrschaft an die Meder, ebenso ist es nach 
III, 73. nach der Ansicht anderer Perser. Am deutlichsten 
spricht über ihren Wohnsitz Ammianus Marcellinus, der 
(XXIII, 6. 32) sagt, dass sie ein eigenes fruchtbares Gebiet in 

Medien inne haben, wo sie sich aus einer anfänglich kleinen 
Zahl zu einem grossen Geschlechte vermehrten, wo sie auch 
ihren eigenen Gesetzen gehorchen (legibus suis uti permissi), 
woraus man schliessen darf, dass sie in dem ihnen zugewie- 
senen Gebiete nicht unter weltlicher sondern unter geistlicher 
Oberhoheit standen. Ebenso gewiss wie der medische Ur- 
sprung der Magier ist aber auch die Thatsache, dass sie seit 
alter Zeit nicht in Medien blieben sondern sich auch in 

andern Gegenden Eräns angesiedelt hatten. Schon Herodot 
sagt uns (I, 132) dass die Perser ohne einen Magier kein 
Opfer vornehmen durften, Xenophon (Cyrop. VIII, ı. 23) 
lässt sie von Kyrus als Priester nach der Persis gebracht 
werden. Es ist nun auch begreiflich wie Strabo (L. XV, p. 

727) zu verstehen ist wenn er neben andern persischen 
Stämmen (yöl«) noch die Magier in der Persis erwähnt. 
Natürlich soll damit nicht gesagt sein, sie seien ein persi- 
scher Stamm gewesen — dann .hätte sie ja Herodot vor 
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Allem als solchen erwähnen müssen — sondern nur dass 


stets eine grosse Anzahl von Magiern in der Persis war, die 


sich dann an einem bestimmten Orte zusammenhielten wo 
man sie finden konnte im Falle man ihrer bedurfte. Es ist 
also begreiflich, wenn Suidas die Magie bei den Medern 
und Persern entstehen lässt (Mayıxy), Mijdor 
xt Ileoocı). Aber auch nicht auf die Perser beschränkten 
sich die Magier, ihr Einfluss reichte viel weiter nach Westen. 


Sie waren in Kappadokien, wo sie der Kappadoker Strabo 


einen zahlreichen Stamm (gyö4ov) nennt, ihre Identität mit 
den medisch-persischen Magiern erweist die Beschreibung 
welche Strabo von ihrem Treiben giebt. Selbst in Lydien 
kamen nach Pausanias (V, 27. 3) Magier vor und diese 


werden uns ausdrücklich als persische geschildert. Hiernach 


steht es denn ziemlich fest dass ein einzelner medischer Stamın 


durch ganz Westerän die priesterliche Würde ausübte und 
je nach dem Bedürfnisse grössere oder kleinere Colonien mn 


den einzelnen Provinzen anlegte. Fragt man nach dem 
Grunde dieser Erscheinung so ist die Antwort sehr einfach. 
Die Magier waren darum die passendsten zu Priestern, weil 
sie sich rühmten die Nachkommen des Propheten Zarathustra 
zu sein, denn die Aeusserung des Diogenes Laertius (Proem. 
c. 2) nach Hermodorus: ano wv dokaı 
Zwopoaorenv Heoonv, "Eouödwgos ö Ev 
Ynoiv) soll doch wohl nichts Anderes 
heissen als dass das magische Geschlecht seine Abstammung 


von Zarathustra ableitete, dass sie daneben den Zarathustra 


auch als ihren König betrachteten ist wohl auch richtig. 
Aus dieser hohen Abstammung erklärt sich wohl auch haupt- 
sächlieh die grosse Achtung in der die Magier in Erän immer 
standen. Zwar ist es nicht gewiss was Philo (de special. 
leg. p. 792. 0) erzählt, dass der persische Grosskörig sich 


immer habe in den Priesterstamm aufnehmen lassen, aber 


unmöglich ist es auch nicht und würde zeigen, dass die 
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Magier ihre Interessen wohl zu wahren verstanden, wenn 
sie auf diese Weise den Träger der höchsten Gewalt im 
Lande an sich knüpften®®). Den Grund zu der Aufnahme 
dürfte wohl der Umstand gegeben haben, dass man damals 
schon den Zarathustra als aus dem königlichen Geschlechte 
'entsprungen, also als einen Verwandten des Königs ansah. 


Nicht bloss die Abstammung von Zarathustra sondern auch 


die Achtung vor der Weisheit der Magier wird bewirkt haben, 


dass sie jederzeit unter den Rathgebern der &ränischen Könige 
eine hervorragende Stellung einnehmen, als solche erscheinen 
sie schon bei Herodot (L. VII, 19. 37) von den Parthern 
sagt uns Strabo (XI, 9 fin.) ihr Ovv&dgıov sei ein doppeltes 
gewesen 70 Gvyyerav, To Maywv. Uebre 
die hohe Stellung der Magier bei den Säsäniden brauchen 
_ wir kaum viel zu sagen, sie geht aus Ammianus (XXIII, 5. 35). 


55) Firdosi, der bekanntlich so vielfach in alteränischen Ideen 
wurzelt, lässt uns gar nicht in Zweifel, dass er den König als zu 


den Mobeds gehörig ansah. So nennt sich bei ihm Yima einen 
Mobed (Shäh. 18, 17 v. u. ed. Mac.): | 


So wird dem Minocehr gewünscht, dass ihm der Glanz der Mo- 
beds ebenso wie der Thron bleiben möge (ibid 96, n: 


Kailkhosray wird das Haupt der Mobeds genannt (ibid. 896, 4): 
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Agathias (II, 26), aus den armenischen Schriftstellern, na- 
mentlich aus Eliseus, sattsam hervor. Auch Firdosi verfehlt 
- nicht an unzähligen Stellen wo er von den Rathsversamm- 
. lungen der &ränischen Sagenkönige spricht, stets die Priester 
in erster Reihe zu nennen. 

. Mit Ausnahme der Könige dürfte es nur wenigen Erä- 
niern bis auf die neueste Zeit möglich gewesen sein in den 
Priesterstand aufgenommen zu werden, wenn sie nicht durch 
die Geburt dazu berechtigt waren. Ueber die Lebensweise 
der Magier können wir uns mit ganz allgemeinen Angaben 
. begnügen, da neuerdings von Windischmann und Rapp aus- 
_führlich über sie gesprochen worden ist. Die Alten sind einig 
darüber, dass sich dieselben eines heiligen Lebens befleissigt 

haben, sie kleiden sich weiss, sie schlafen auf der Erde, sie 
leben bloss von Gartengewächsen und Käse, vermeiden aber 
die Fleischspeisen, sie führen einen Stab in der Hand. Ihre 
Lehren scheinen sie durch Tradition fortgepflanzt zu haben, 
diess erhellt namentlich aus den Angaben des Plinius (Hist. 
Nat. XXX, 1. 2), wo es heisst nach Zarathustra seien viele 
Magier in steter Aufeinanderfolge nach einander gekommen. 
Auch deuten uns die Alten an, dass die Magier in verschie- 
dene Classen zerfielen, die dem Range nach verschieden 
waren. Herodot (I, 107) und Strabo (L. XVI p. 1106) 


unterscheiden deutlich die Traumdeuter und Wahrsager von 


den übrigen Magiern, nach der angeführten Stelle des Hero- 
dot wenigstens scheinen die Traumdeuter eine eigene Ab- 
theilung der Magier zu sein. Diese Auffassung erhält eine 
nicht unbedeutende Bestättigung durch Firdosi, der neben 
den Mobeds auch immer noch die Gestirnkenner unterschei- 
det. Nach dem bekannten Zeugnisse des Eubulos, das uns. 
Porphyrius (de abstin. IV p. 16) mittheilt, zerfallen die 
Magier in drei Geschlechter (ygvn) die ersten und gelehrte- 
sten essen und tödten nichts Lebendiges, die zweiten ge- 
niessen solches zwar, tödten aber kein zahmes Thier und 
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auch die dritten berühren nicht alles ebenso wie andere 

Leute. | | 
| Ich hoffe in der vorstehenden Darlegung Nichts über- 
gangen zu haben was für die Verhältnisse der Magier von 
Wichtigkeit sein könnte. Es stellt sich also als ziemlich 
unzweifelhaft heraus dass die Magier ein medischer Stamm 
waren, den man sich in nächster Beziehung zu Zarathustra 
dachte und darum am geeignetsten hielt die priesterlichen 
Pflichten auszuüben. Die Kenntniss dieser Pflichten pflanzte 
sich innerhalb des Stammes durch Ueberlieferung fort und 
man sorgte dafür den Stamm von dem Eindringen fremder 
Elemente rein zu erhalten. Der magische Stamm beschränkte 
seine Wirksamkeit nicht allein auf Medien, sondern übte 
das Priesteramt auch sonst zum wenigsten in Westerän, in 
der Persis, in Kappadokien, ohne Zweifel auch in Medien 
und Armenien. Dieser Zustand erklärt uns gar Manches 
was sonst in der eränischen Geschichte räthselhaft erscheint. 
Die zarathustrische Religionswissenschaft war Stammeseigen- 
thum und entwickelte sich auch zumeist innerhalb des 
Stammes, die übrigen Stände und Stämme übten auf die 
Entwicklung derselben einen geringen Einfluss aus, schon 
darum weil die Beschäftigung mit ihr ihren übrigen Ge- 
 schäften ferne lag. Man wird daher daran zweifeln dürfen, 
_ dass Alles was die Magier vorschrieben oder selbst beob- 
achteten auch von den Laien ebenso angenommen wurde. 
Selbst von den Einzelnheiten der Religion werden wir bei 
den Laien nur eine oberflächliche Kenntniss voraussetzen 
dürfen, manche Genien welche die Magier verehrten scheinen 
denselben ganz unbekannt gewesen zu sein, dagegen hatte 
jeder Stamm wohl seine eigenen Stammesgötter (die soge-" 
nannten Clangötter der Keilinschriften) unter diesen gewiss 
auch manches fremde aus dem Westen eingeführte Gut. 
Dieser Umstand, dass die Priester als besonderer Stamm von 
dem übrigen Volke abgetrennt waren erklärt uns auch, dass 
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man mit denselben sehr hart verfuhr sobald Stamimesinter- 
essen ins Spiel kamen.. Wir erinnern nur an’die Mago- 


phonie nach dem Tode des falschen Smerdes. Nicht nur 
dass man alle Magier tödtete deren man habhaft werden 


konnte, es wurde auch ein jährliches Fest zum Andenken 
an dieses Ereigniss gefeiert. 

Wir wollen nun sehen, wie sich die osteränischen Athra- 
vas zu den Magiern verhalten. Die Möglichkeit kann nicht 
geleugnet werden, dass der Stamm der Magier ebensogut 
wie in die Persis und nach Kappadokien auch nach Osterän 


_ einwandern konnte, ein bestimmtes Zeugniss dafür kann je- 


doch nicht geltend gemacht werden. Ob das Avesta den 
Namen der Magier kennt muss gleichfalls zweifelhaft bleiben, 
wir finden das genau dem altpersischen magu entsprechende 
möghu zweimal (Ye. LII, 7. LXIV, 25) genannt und nament- 
lich an der letzteren Stelle bin ich überzeugt, dass die 


Magier wirklich gemeint sind, die spätere einheimische Ueber- 


lieferung bestättigt aber meine Ansicht nicht. Sicher ist 
jedoch, dass auch die Athravas ihre Abkunft auf Zarathustra 
zurückleiteten, diess wird am deutlichsten Yt. 13, 89 aus-. 
gesprochen, wo Zarathustra der erste Priester, Krieger und 
Ackeıbauer genannt wird. Wir wissen bereits aus der vor- 


‚hergehenden Abhandlung wie diess zu verstehen ist: die 
drei Stände werden auf Zarathustra durch seine Söhne zurück- 


geführt, die Priesier stammen von dem ältesten derselben, 
von Icat-väctra, ab. Es gehen mithin die Priester auf Zara- 
thustra und vermittelst desselben auf das &ränische Königs- 


'geschlecht zurück und es ist demnach begreiflich wenn wir 
aus dem 33, Capitel des Bundehesch erfahren, dass sämmt- 
liche Priester Persiens auf das Geschlecht des Manuscithra 


zurückgehen (B. 79, 13. W.). Es kann uns auch nicht wundern, 


_ wenn wir aus Yc. I, 42 (cf. meinen Commentar zu der St.) | 


ersehen, dass die Priester ebensogut wie die Könige ein 
Liehtglanz umgiebt. Hiermit ist nun soviel entschieden, dass, 
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wenn Zarathustra aus Airyana-va&ja oder aus Medien stammte, 


sein ältester Sohn sich auch von dort herleiten musste, selbst 


für den Fall dass er in Baktrien geboren gewesen wäre; 
man könnte aber in letzterm Falle immer noch annehmen, 
dass die Nachkommen des Igat-vägtra, die Priester, von Bak- 
'trien aus über das ganze Erän sich ausgebreitet hätten. 
Allein hiegegen sprechen bedeutende Zeugnisse. Auf das 
wandernde Leben der Athravas wird im Avesta an mehreren 
Stellen angespielt, so wird der Athrava an zwei Stellen (Vsp. 


III, 19. Gäh. 4, 8) ein daghäurvaeca genannt, was wohl aus 


daghäu-urva&ca d. i. der welcher in der Gegend herumwan- 
dert entstanden ist, so fasst auch die Tradition das Wort 
auf. Auch ausVd. XII, 60 Ye. IX, 76 lässt sich schliessen, 


dass die Athravas ein wanderndes Leben geführt haben 


müssen, dass sie aber nicht aus Osterän waren ergiebt sich 
aus Yc. XLI, 34. 35. mit Bestimmtheit, denn dort wird „das 
Herzukommen der Athravas gepriesen welche von ferne 
herkommen“ , so spricht man doch nicht von den nächsten 
Stammgenossen. Zu ähnlichen Schlüssen werden wir geführt 
wenn Yt. 16, 17. die Athravas als dürae-fradhätö d. i. in der 
Ferne geschaffen oder aus der Ferne stammend, bezeich- 
net. Dass übrigens auch die Athravas unter den ver- 
schiedenen Stämmen zerstreut wohnten lässt sich aus dem 
Yt. 13, 147 vorkommenden Ausdrucke äthravanö daqyunanm 
die Athravas der Gegenden, erschliessen. Noch einen wei- 
teren Grund werden wir später nachzutragen haben. Schon 
aus dem Bisherigen ergiebt sich mit ziemlicher Sicherheit, 
dass sich die Athravas als eine grosse Familie oder als ein 


Stamm ansehen mussten, da sie sich auf denselben Stamm- 
vater zurückleiteten: den ältesten Sohn des Zarathustra. Als 
eigener Stamm werden sie aber auch ihr Stammesoberhaupt 


gehabt haben. Nun erscheint an verschiedenen Stellen des 
Avesta (cf. Yc. I, 17. XXVI, 2) neben den einzelnen Ober- 
häuptern der Stammesabtheilungen, dem Hausherrn (nmänya) 
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‘dem Herrn des Clhns (vicya) der Genossenschaft (zaftuma) 
der Gegend (daqyuma) noch eines das den Titel zarathuströ- 
tema, der Zarathustrischste, führt und nur das Oberhaupt 
der Priester gewesen sein kann. Da alle Priester von einer 
und derselben Person abzustammen sich rühmten, so kann 
ein Rangunterschied durch die Geburt in den einzelnen Fa- 
 milien derselben nicht wohl bestanden haben und man be- 
durfte eines andern um den Vorrang einer bestimmten Person 
oder Classe zu begründen. In der That zeigt uns nun das 
Avesta dass das Wissen, die Gelehrsamkeit den Ausschlag 
in dieser Hinsicht gegeben habe; am deutlichsten spricht Ye. 
XIV, 7, wo geradezu gesagt wird, dass derjenige der Herr 
der Athravas sei welcher das grösste Wissen habe; Ye. IX, 
83 wird gesagt, dass Haoma nicht nur der Herr der Häuser, 
der Clans, Genossenschaften und Gegenden sei, sondern auch 
der Herr des Wissens, womit wohl gesagt ist er sei auch 
der Herr der Priester; dazu stimmt Yc. X, 18, wo gesagt 
ist dass die Wissenschaft des Haoma allein mit der Reinheit 
zusammenhänge und Yc. X, 36. wo gesagt wird, Haoma 
bewirke, dass der Arme an der Spitze gehe durch Weisheit. 
Die Wissenschaft stand demnach bei den Athravas in nicht 
geringem Ansehen und es gebührte ihr nach ihrer Ansicht 
der Vorrang vor jeder anderen Auszeichnung. Ob die übrigen 
Stände Eräns diese Anschauung theilten mag dahingestellt 
"bleiben. 

Wir werden also nach dem bisher Gesagten annehmen 
dürfen, dass sich die Athravas nicht als Eingeborne Osteräns 
betrachteten, wo das Avesta wahrscheinlich geschrieben wurde, _ 
sondern dass sie von aussenher dahin gekommen sein woll- 
ten und dass sie wahrscheinlich unter einem eigenen Ober- 
haupte, dem Zarathuströtema standen. Welches war nun 
aber das Land aus welchem die Athravas hergekommen 
waren? Diess geht meines Erachtens aus der schon öfter 
besprochenen Stelle Ye. XIX, 50 fg. hervor: ‚welches sind 
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die Herren? der Hausherr, der Clanfürst, der Herr der Ge- 
nossenschaft, der Herr der Gegend, Zarathustra als der 
fünfte, von den Gegenden (närslich) die ausser denf zara- 
thustrischen Ragha sind, (denn) vier Herren hat das zara- 
thustrische Ragha. Welches sind die Herren? der Hausherr, 
der Clanfürst, der Herr der Genossenschaft, Zarathustra als 
der vierte.‘ Wir wissen wo Ragha liegt — es ist das heu- 
tige Rai in Medien. Dort also verband Zarathustra nach 
origer Stelle die höchste geistliche Würde mit der höchsten 
weltlichen. Diess sieht man daraus, dass in Ragha ein Herr 
der Gegend fehlt, dessen Funktion also von Zarathustra über- 
nommen ist, auch sagt uns das die Huzväreschglosse zu der 
"Stelle welche die Bemerkung macht, dass Zarathustra, als 
er noch in seiner Gegend war, einen Pakt gemacht habe, 
dass er der vierte sein solle. Hierzu stimmt sehr schön die 
Angabe des Ammianus Marcellinus, dass die Magier in Me- 
dien, wo ihr eigentlicher Wohnsitz war, ihren eigenen Ge- 
‚setzen gehorcht hätten. Zarathustra galt also für den eigent- 
lichen Herrn der Gegend welche die Magier oder Athravas 
bewohnten und der Zarathuströtema (durch welchen Titel 
die alte Uebersetzung an unserer Stelle das Wort zarathustra 
wiedergiebt) nur für seinen sichtbaren Stelivertreter. Es ist 
nun auch begreiflich, dass Moses Chorenatzi den Zarathustra 
einen König der Meder nennen konnte, es ist damit kaum 
gemeint, dass er ganz Medien beherrscht habe sondern nur 
den Theil wo Magier wohnten. Durch dieses Alles wird 
sehr wahrscheinlich, dass auch die Athravas Meder waren 
und in der That scheint Medien im Alterthume als Sitz der 
Priester am geeignetsten, da es ziemlich in der Mitte Eräns 
liegt, wenn man nämlich Armenien hinzurechnet, wie man 
in der alten Zeit gewiss thun muss, und sie sich von da 
bequem nach allen Theilen des Reiches verbreiten konnten. 
Noch könnte man die Frage aufwerfen, ob denn wohl das 
Leben der Athravas der Art‘ sei, dass man sie für identisch 
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mit den Magiern halten könnte? _ Diese Frage ist bereits 
erörtert und bejahend entschieden worden 5°). Namentlich 
was. tıns Strabo über die Verehrung des Feuers bei den 


kappadokischen Magiern sagt, das Zulegen trocknen Holzes, 


- das Verbot Unreines zum Feuer zu bringen, über das Opfer- 


ritual u. s. f. stimmt so genau zu dem Benehmen der Athra- 
vas, dass über die Gleichheit der Priester Baktriens und 
Kappadokiens von dieser Seite kein Zweifel bestehen kann. 
Man wird hieraus schliessen dürfen dass der priesterliche 
Cultus überall derselbe war. Ebenso kann auch nach dem 
Avesta kein Zweifel sein, dass die Athravas ebenso wie die 


Magier die priesterliche Wissenschaft durch Tradition fort- 


pflanzten und als Stammessache betrachteten, ja sogar recht 
eifersüchtig darüber wachten dass ihr Wissen nicht in un- 


rechte Hände komme. Bezeichnend hierfür ist eine im 


Avesta zweimal (Yt. 4, 10. 14, 46) vorkommende Stelle 
„Zarathustral Diesen Manthra "sollst du keinem Andern 


lehren ausser dem Vater oder dem‘ Sohne oder ‘dem Bruder 


der mit dir geboren ist oder dem rettenden Priester (nach 
Justi: einem der drei priesterlichen Orden Angehörenden).“‘ 
Man wird sich also die &ränischen Priester nicht gerade be- 
sonders beflissen denken dürfen religiöse Bildung im Volke 


zu verbreiten, es ist diess begreiflich wenn man erwägt, 


dass die Wissenschaft bei den Priestern zugleich Erwerbs- 
quelle war. 

Unsere Untersuchungen haben uns somit ergeben, dass 
sowoh! nach abendländischen wie nach morgenländischen 
Quellen die Ausübung der priesterlichen Functionen einem 
bestimmten Priestergeschlecht anvertraut war, dessen Mit- 
glieder sich in die verschiedenen Provinzen Eräns vertheilt 
hatten um ihren Pflichten um so besser nachkommen zu 


56) Of. Windischmann Zor: Studien p. 295—296. 
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können. Die übrigeu Stände somit aller Sorge um 


die Religion enthoben, sie brauchte 
mehr zu bekümmern als sie wollte alle äussern Functionen 
übernahm selbstverständlich der Prißster, welcher dafür be 
zahlt wurde. Wir werden das Afesta ‘also zunächst nur 
als einen Ausfluss des Priesterstagames: betrachten dürfen 
und es ist durchaus nicht erwiesen), dass seine Satzungen 
auch nur von dem gesammten Rriesterstande anerkannt 


sich um .lieselbe nicht 


_ wurden, viel weniger-von den andern Ständen, so dass sie viel- 


leicht zu keiner Zeit das ganze eräfische Volk durchdrungen 
hatten. Diese Anschauung mag anf den. ersten Blick sehr 


befremdlich erscheinen, man hat kon‘; jeher — — besonders 
auch der Schreiver dieser Zeilen H- ..ein grosses Gewicht 


darauf gelegt, dass die Satzungen" das Avgsta so schön zu 
den Berichten der Alten stimmen ünd dadurch scwohl die 
Aechtheit als das Alter der Avestaldhre für erwiesen erachtet. 
Wir bezweifeln auch weder das einp noch das Andere, was 
wir behaupten ist bloss, dass die Av ve nicht allein in 


 Erän geherrscht habe und dafür spricht, eine Reihe nicht 


zu übersehender Zeugnisse aus allen Zeiten. Es wird am 
besten sein, mit den jüngsten zu beginnen und von da all- 
mählig in die ältere Zeit hinaufzusteigen. Um nun zuerst . 
die Schriften der Parsen zu erwähnen-so giebt uns ein kleiner 
Tractat, Ulemä-i Isläm, der, wieschon:sein Titel besagt, erst 


während der Herrschaft des Isläm verfasst sein kann, einige 


von der Avestalehre abweichende Anschauungen; er urgirt 
nicht nur die unendliche Zeit als von allem Anfange seiend, 
sondern nennt auch Ormazd geradezu geschaffen (Hay). 

Die in diesem Tractate nur kurz erwähnte Ansicht kehrt in 
ausführlicherer Erörterung wieder in einer Ueberlieferung 
welche ich anderswo (Einleitung in die traditionellen Schrif- 
ten der Parsen II, 161 fg.) im Grundtexteund Uebersetzung 
mitgetheilt habe. Auch hier steht die ‚unendliche Zeit an 


der Spitze, Ormazd und Ahriman spielen‘ mehr eine Neben- 
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rolle, der Kaupfbewegt sich besonders zwischen den zwölfZodia- 
kalbildern und den sieben Planeten und zwar nicht bloss in der 
überirdischen Welt, beide reichen mit ihrem Einflusse auch 
in diese Welt herein. Spuren einer solchen Anschauung 


findet man auch in andern Parsenbüchern aus späterer Zeit, 


nieht aber im Avesta selbst. Wenden wir uns zu den mu- 
hamıedanischen Schriftstellern, so ist hier vor Allen Schah- 
ristäni zu erwähnen, der in seinem Werke über die Reli- 
gionsparteien und Philosophenschulen (welches durch Haar- 
 brücker’s Uebersetzung allgemein zugänglich ist) auch die 
Lehre der Magier bespricht. Nach ihm gelten die Zoroastrier 
nur als eine der magischen Sekten, was von ihnen gesagt 
wird stimmt ganz mit dem. Avesta überein, sie setzen die . 
beiden Principien als den Aufang der Dinge. Dagegen er- 
wähnt er noch eine zweite magische Sekte, die Zarvaniten, 
diese setzen Zarvan, die unendliche Zeit, an die Spitze und 
ihre Ansichten stimmen im Wesentlichen mit denen des Ulemä:i 
Isläm. Auch Firdosi dürfen wir hier nicht übergehen. Den 
orthodoxen Glauben der Parsen zeigt uns dieser Dichter 
nur in einer einzigen Episode seines grossen Werkes, in der 
von Biziren und Menishe die er nicht seinen gewöhnlichen 
Quellen entnommen sondern von einer seiner Frauen mitge- 
theilt erhalten hat. Dort ist mehrfach von Ormazd die Rede 
(z er cf. p. 776, 12. 781,6. 784,8 ed. Mac.) an einer 
diähe (784, 7 fg.) werden sogar alle Amesha-cpefitas genannt. 
Gewöhnlich aber hat Firdosi ein ganz anderes System der 
Religion vor Augen, das sich namentlich aus den Anfängen 
der zahlreichen Briefe entnehmen lässt welche die Helden 
des Shähnäme sich schreiben. Nach diesen steht an der 
‘Spitze des Systems ein ällmächtiger Goti, dessen Wesen 
‚nicht genauer beschrieben wird und der nur sehr wenig in 
‘die Welt eingreift, den sich aber Firdosi ganz ähnlich ge- 
dacht haben wird wie den Gott der Muhammedaner. Der 
‚Einfluss auf die Geschicke dieser Welt‘ wird hauptsächlich 
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den Schicksalsmächten De zugeschrieben die theils unter 
dem Bilde der Zeit (3 


den Himmelsraumes (, >) RT werden; 


was weiter von Gottheiten der alten Eränier genannt 


‚sind Gestirngottheiten Sonne und Mond, Saturm ) 
Venus (Jusb) etc. Gegen den Verdacht, dass die alten 


Helden Feueranbeter gewesen seien, nimmt Firdosi dieselben 


an einer Stelle ausdrücklich in Schutz5”). Dass die obigen 
Lehren nicht dem Avesta entnommen sind wird klar sein, 
doch findet sich sonst Avestisches genug bei Firdosi, so dass 
man sieht, dass dieses Buch seinen Quellen schon bekannt 
war, wenn sie auch den Inhalt desselben nicht ganz genau 


kennen mochten. Es wäre eigentlich ganz in der Ordnung, 


dass in dem ältern Theile des Shähnäme das Zend-Avesta 


gar nicht erwähnt würde, da Zarathustra als der Träger des- | 


selben erst in allerletzter Zeit auftritt; .es ist diess jedoch 
nicht der Fall, an einer Stelle (910, 5 fg.) wird uns er- 


zählt, dass bereits Fredün einen Feuertempel gebaut und 
dort das Zend-Avesta niedergelegt habe, Kai-Khosrav betet 


ganz gewöhnlich das Zend-Avesta (cf. p. 964, 11 v. u. 981, 
ult. 985, 3. v. u.). Solche Anachronismen sind bedeutsam, 


sie erweisen die verhältnissmässige Jugend des Systems in 


welches diese alten Sagen und Mythen gebracht sind. Von 


Ormazd ist mit der schon oben angegebenen Ausnahme in 


dem alten Theile des Shähnäme nicht die Rede (wo der 


57) Cf. p. 985, pen. 


und oder des sich drehen- 


wır 
| 
| 
| 
. 
’. 
| 


| 


84 Sitzung der philos.-philol. _ vom 5. gg 1867. 


Name bedeutet er einen wohl aber 
von Ahrian, doch wird mit diesem Namen nicht etwa der 
Gegner Ormazds allein bezeichnet, jedes durch seine Bosheit 
ausgezeichnete Geschöpf kann gelegentlich „ein Ahriman“ 


genaunt werden. Die Todtengebete (loss i. e. gtaota) 


_ werden bei Firdosi öfter genannt, ebenso das dakhma, letz- 


teres, Wort heisst aber stets Grabmal, Mausoleum, die Todten 


wurden also nicht den Vögeln ausgesetzt wie bei den Parsen. 


Serosh ist der Götterbote, was er im Avesta nie ist. Man 


‚sieht die Helden des Firdosi kennen das Avesta, aber ihr 


Glaube stimmt nur theilweise mit ihm überein. 

Wir verlassen nun die Zeit des Isäm um uns der 
älteren Zeit des Parsismus zuzuwenden. Hier treffen wir 
auf die Berichte der armenischen Geschichtschreiber und 


zwei derselben, beide aus dem 5. J ahrhundert, sind uns be- 


sonders beachtenswerth. Esnik giebt uns einen Abriss der 
Parsenlehre (p. 113 fg. ed. Ven.), Eliseus theilt uns einen 
Brief des Ministers Mihr-Nerseh mit, der eine kurze Ausein- 


andersetzung des zoroastrischen Glaubens enthält (c. 2.p. 


41 ed. Ven.), der eine wie der andere Bericht stimmt zu 
den Lehren der Zärvaniten, wir dürfen mithin selbst einen 
8o fanatischen Fürsten wie Jezdegerd II. nicht zu den ortho- 
doxen Anhängern das Avesta zählen. Für noch frühere 
Zeiten führen wir vor Allem das Avesta selbst an. Dieses 
Buch macht gar keinen Hehl daraus, dass die Lehren des 
Avesta nicht überall beobachtet wurden, es ist von Ketzern 
oft genug die Rede und dass diese Ketzer theilweise die- 


selben Götter verehrten wie das Avesta geht aus Yt. 5, 94. 


hervor. An zwei gewiss eränischen Orten, in Nicäya und 
Ragha, herrschte grosser Unglaube (Vd. I, 28. 62) in 
Haragaiti begrub man die Todten (Vd. I,48) in Cakhra 
verbrannte man sie (Vd.I, 66) und wenn Vorschriften gegeben 


werden wie man sich zu verhalten habe wenn man zu einem 


Feuer kommt das Leichen brennt (Vd. VII, 229 fg.), so 
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scheint diess eben öfter vorgekommen zu sein. Von anderen 
Zeugnissen der Alten ist besonders Herodot zu nennen, der 
zum Avesta in einem ganz ähnlichen Verhältnisse steht wie 
Firdosi. Ich meinestheils habe mich nie davon überzeugen 
können, dass der Bericht den uns Herodot I, 131—140 von 
der Religion der Perser giebt zu den Lehren des Avesta 
stimme, die (leichsetzung des Himmelskreises, der nach 
Herodot der oberste Gott der Perser ist, mit Ahura-mazda 
halte ich sogar für entschieden irrig, es würde aber einer 
besenaderen Abhandlung bedürfen um diess näher nachzu- 
weisen. Dass die westlichen Eränier ihre Todten und na- 
mentlich ihre Könige begruben ist bekannt, namentlich die 
königlichen Gräber werden mehrfach genannt (Arrian IH, 
22. Justia XI, 15) und man hat sie jetzt sogar wieder auf- 
gefunden. Herodot giebt uns den Schlüssel zu dieser auffal- 
lenden Abweichung (I, 140): er weiss bloss von den Magiern 
sicher, dass sie ihre Todten von den Vögeln und wilden 
 Thieren anfressen lassen, denn diese thun es offen, aber un- 
gewiss ist cs bei den übrigen Stämmen. Offenbar war die 
Sitte die Todten auszusetzen ursprünglich bloss eine den 
Magiern eigene und hat nach und nach an Ausdehnung ge- 
wonnen. Andere Züge dagegen welche Herodot gelegentlich 
anführt stimmen wieder gavz und gar zum Avesta wie die 
Geschwisterehe (Her. Ili, 31.), das Heilighalten des 
Wortes und das Verbot Schulden zu machen, dass die Lehre 
von der Auferstehung der Todten zu seiner Zeit schon be- 
kannt war geht aus Ill, 62 hervor. Ich schliesse diese Ueber- 
«sicht mit der viel besprochenen Stelle aus der grossen Da- 
riusinschrift (Bh. 1, 14): „die Plätze der Anbetung, welche 
Gaumäta der Mager zerstört hatte, bewahrte ich dem Volke, 
die Weideplätze, die Heerden, die Wohnungen je nach 
Clanen, was Gaumäta der Mager ihnen weggenommen hatte.“ 
Die Stelle ist schwierig, so weit sie uns aber hier interes- 
sirt ist sie klar und unbestritten: schon damals stimmte der 
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Glaube des Mageıs nicht mit dem des übrigen Volkes über- 


ein und er versuchte Aenderungen zu machen. Ein solcher 


"Zustand ist nun auch bei einem Volke ganz natürlich das 


eine besondere Priesterkasie hat, die sich bloss um religiöse 


Dinge bekümmert, während der übrige Theil des Volkes 
‚seinen materiellen Interessen nachgeht. Die natürliche Folge 


ist, dass die Priesterkaste geistig voranschreitet, dass übrige 


Volk entweder zurückbleibt oder sich fremden Göttern zu- 
wendet, wie denn der von Westen kommende Gestirnkultus 
einen grossen Einfluss auf Eräu ausgeübt zu haben scheint. 
Einen ähnlichen Zustand der Dinge finden wir bei den Israe- 
liten. Dort bildeten die Leviten gleichfalls einen gesonderten 
erblichen Priesterstand und wir sehen wie Priester und Ge- 


bildete immerwährend gegen das Versinken des Volkes in 


den Götzendienst der benachbarten phönizischen Stämme zu 


predigen hatten. Die @ränischen Priester waren in diesem 


Punkte sehr tolerant, sie liessen nicht nur das Volk gewähren, 
‚sondern scheinen sogar die Neigung desselben für den Gestirn- 
dienst zu ihrem eigenen Vortheile ausgebeutet zu haben. 


Die &ränische Priesterschaft zerfällt in mehrere Unter- 


 abtheilungen über die ich schon früher?®) meine Ansicht aus- 


gesprochen habe, ich komme auf dieselbe hier mit einigen 
Worten zurück, da man ihre Haltbarkeit augezweifelt hat. 
Es wird hierbei am besten sein, von den neuern Zuständen 
und Berichten auszugehen und zuzusehen, in wie weit sich 
dieselben durch ältere Zeugnisse bestättigen lassen. Hören 


wir also zuerst einen noch lebenden Kenner der jetzigen 


Zustände der Parsen; J. Wilson in seinem Werke the Parsi 
religion unfolded (p. 28 ‚not.) sagt: „die obersten Priester 


der Parsis werden Destürs genannt, die unter ihnen Mobeds 


die geringsten von allen Herbads“. Nicht ganz hiermit 


56) Cf. meine Uebersetzung des Avesta II, XV.XVI. 
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übereinstimmend ist die Angabe Anquetils. In seiner Ab- 


handlung über die bürgerlichen und gottesdienstlichen Ge- 


bräuche der Parsen kommt er (ZAV. II, 555) auch auf 
diesen Gegenstand zu sprechen. Er sagt uns, dass Niemand 


bloss durch die Geburt ein Priester werden könne, man 
müsse auch noch die Ceremonie Nozüdi verrichten, durch 
diese werde man Höerbad, d. i. man erlangt den niedersten 
Priestergrad, den man auch nicht wieder verliert, selbst 
wenn man die priesterliche Thätigkeit nicht ausübt. Fährt aber 


der Sohn eines Priesters, der Herbad geworden ist, fort 


die priesterlichen Functionen auszuüben so ist er Mobed. 
Der Mobed endlich, der das Gesetz erforscht, das Altbak- 
trische und das Huzväresch studirt, heisst Destür Mobed; 
an der Spitze der ganzen Hierarchie stehe aber ein Ober- 


priester, der den Titel Destür-i-Destürän führt. Nach dieser 


Darstellung bezeichnen die drei obigen Priesternamen keine 


besondern Grade, namentlich ist zwischen Mobed und Destür 


kein anderer Unterschied, als dass der ‚erstere mehr prak- 
tische, der letztere eine wissenschaftliche Beschäftigung hat. 


Endlich hat auch Hyde in seinem Werke über die Religion 
der alten Perser (p. 369 ig. ed. 2 da) ausführlicher über 
diese Namen gehandelt, die er natürlich nur aus Büchern 


kannte. Um die richtige Bedeutung der Wörter Herbad, 
Mobed und Destür zu finden schlug er die einheimischen 
Wörterbücher nach, da wir auf dieselben unten zurückkom- 
men werden so brauchen wir hier nur seine Resultate an- 


zugeben. Er sagt uns zuerst dass der Titel Mobed aus 


Mogh-bed entstanden sei und bedeute: Magorum praefectus 


seu praesul, diese Ansicht belegt er mit Stellen. Weiter 


bemerkt er, über die Mobeds sei ein Oberster gesetzt, dieser 


heisse Mobed-i-Mobedän, das sei der von Sozomenus (I, 9) 


genannte usyas aoxıudyos. In dem Namen Destür findet er 


(p. 372.) bloss einen anderen Ausdruck für Mobed und über- 


setzt ihn gleichfalls mit praesul. Er fasst dann (l. c.) seine 
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Resultate kurz zusammen: Primus ordo antea vocabatur 
Mogh et postea Hyrbad: Secundus ordo vocatur tam Mu- 
bad quam Destur quod testatur Erda-viraph-näma: shyimd 
.  Desturi religionis; iidem 
sunt Maubadi. Tertius ordo appellatur tam Mubadi Mubadan 
 quam Desturi Desturan. Diese drei Gattungen hält er 
(wie Anquetil) für identisch mit den drei Graden der Ma- 
gier von welchen die Alten sprechen. 

Fragen wir nun was unsere schriftlichen Quellen zu 
diesen Ergebnissen sagen so ist Aspendiärji in seiner Avesta- 
übersetzung entschieden für Anquetil. Er erklärt das Wort 
äthrava häufig durch Destür Mobed (z. B. Vendidäd I, 504. 
Yacna I, 227. 256. 389. 390), an der letzten Stelle wird 
ausdrücklich gesagt, ein Destür sei der welcher das Gesetz 
‚gelernt habe und den Yacna vollbringe.. Dagegen sprechen 
die einheimischen Wörterbücher für die Ansicht Hyde’s dass 
zwischen Mobed und Destür kein wesentlicher Unterschied 
sei. Man findet diese Definitionen jetzt in dem Wörterbuche 
von Vullers zusammengestellt, nach ihm ist Destür: antistes 
ignicolarum quales sunt Herbed et Mobed. Ganz ebenso erklärt 
er Mobed: antistes pyrei, Magorum praefectus unde 2) doctor, 
vir sapiens. Endlich Hörbad ist: minister pyrei, antistes vel 
sacerdos cultorum ignis sive Magorum. Dass auch der Sprach- 
gebrauch neuerer Parsen mit diesen Erklärungen überein- 
stimme, kann man aus den im zweiten Bande meiner Avesta- 
übersetzung angeführten Textstellen unschwer ersehen. So 
wird in der p. XVI citirten Stelle des Sad-der gewöhnlich 
das Wort Destür gebraucht, seltener, aber ganz gleichbe- 
deutend, Mobed; auch heisst es dort, dass jeder Mensch 
sich einen Destür aussuchen soll. Dazu stimmt auch 
p. XXII not. 2, wo es heisst, dass man die Kenntniss des 
Gesetzes von einem Destür erlange.e Noch deutlicher ist 
p. LX not. 2 wo gesagt wird, dass man seine Beichte vor 
den Destürs oder Rads (den Civilvorstehern) ablegen könne, 
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seien keine Destürs da, so könne man diejenigen nehmen 
welche von denselben dazu beauftragt seien, fehle es auch 
an solchen, so könne man den Laien beichten. Hier, sollte 
man meinen, hätten doch die Mobeds bestimmt genannt 
werden müssen, wean sie wirklich von den Destürs unter- 
schieden gewesen wären. Ebenso wird p. LXXXVII not. 1 
nur von dem Destür gesprochen der die Baraschnomcere- 
 monie vornehmen soll, nicht auch von einem Mobed. Auch 
sonst kenne ich keine Stelien in den Riväiats, welche eine 
andere Auffassung nöthig machten, wohl aber solche welche 
die obige Auffassung bestättigen, so wenn z. B. gesagt wird, 
jeder Mensch solle sich einen Destür wählen und Nichts. 
ohne dessen Erlaubniss thun. Dagegen will es wenig be- 
deuten, wenn im Patet Eräni (cf. meine Avestaübersetzung 
III, 225.) Mobeds und Destürs ausdrücklich getrennt werden, 
da gleich darauf (l. c. 226) wieder von den Destürs allein 
die Rede ist. In noch früheren Schriften ist der Gebrauch 
des Wortes Destür ganz überwiegend, von Mobeds ist weit 
seltener die Rede, dazu muss man bedenken, dass in den 
Schriften der mittleren Periode gewöhnlich 3DX (= äthra- 
van) für Priester gebraucht wird. In den Uebersetzungen 
des Avesta zeigt der Vendidäd das Wort Mobed gar nicht, 
im Yacna erscheint das Wort hie und da doch ist auch dort 
das Wort Destür überwiegend, es -wird nämlich hauptsäch- 
lich nur von der Würde eines Mobeds gesprochen (Ye. LXIV, 
41) und von dem Mobed der Mobede (Ye. 1, 8. 17. Il, 14. 24. 
XXVIIN, 7°) XXIX, 9°) LI,'1). — Es bleibt nun nur 
noch zu untersuchen, wie sich die Texte des Avesta zu 
dieser Frage verhalten. Es ist schon gesagt worden, dass 
es fraglich bleiben muss, ob unter möghu — was die alte 
Uebersetzung Ye. LXIV, 25 mit Y» übersetzt — die Magier 
zu verstehen seien. Dem neuern Destür entspricht an ein- 
zelnen Stellen ratu (cf. Vd. V, 74. VIII, 30 Vsp. IL, 7 Ye. 
XIX, 48), womit aber weiter Nichts gesagt ist alsdassder Priester 


| 
| 
x | 
| 
| 


90 Sitzung der philos. „philol. bei: vom 5. Januar 1 867. 


bei gewissen Ceremonien als en betrachtet wurde, 


denn die Bezeichnung ratu beschränkt sich erweislich 
nicht auf die Priester allein. Bisweilen wird das Wort 


dahma durch Destür erklärt (ef. Vd. VII, 177.), wir 
werden wohl thun dasselbe mit „weise, fromm‘‘ (beide Be- 
griffe fielen wohl ziemlich zusammen) zu übersetzen, denn 


auch dieses Wort wird nicht allein von den Priestern ge 


braucht, sondern kommt auch als Beiwort von Frauen, 
Segenswünschen u. dgl. vor. Damit zusammenhängend ist 
auch deüg-paiti (Yc. XLIV, 11.), welches Wort von der Huz- 
väresch-Uebersetzung mit ND \21ND“ ı. e. Herr der Destürs 
wiedergegeben wird. Auffallend ist, dass der Ausdruck Destür 
als Name einer geistlichen Würde fast nur auf die Parsen- 
schriften beschränkt ist, in neupersischen Schriftstellern kommt 
zwar das Wort häufig genug vor, bedeutet aber einen Mini- 
_ ster oder eine Vertrauensperson. Mit der alten Religion 
scheint auch die Sachs verschwurden zu sein. — Ueber 
a6thrapaiti, Herbad, den untersten Grad der Parsenhierar- 
chie, kann kaum ein Zweifel bestehen: denn aöthrya bedeutet 


„Schüler‘‘, aethrapaiti wird also „Herr der Lehre“ oder . 


etwas Aehnliches bedeuten. 

Aus der vorstehenden Dariegung und: erhellen, dass 
ich meine frühere Ansicht durchaus nicht leichtsinnig, sondern 
nach reiflicher Prüfung des Sachverhaltes aufgestellt habe. 
Die Berufung auf die jetzigen Verhältnisse der Parsen ist 
um so weniger stichhaltig, als diese in ganz andern Zu- 
ständen leben als ihre Vorfahren und manche Einrich- 
tungen, welche erweislich bestanden haben, z. B. die Stammes- 
verfassung, sind bei ihnen längst verwischt. Nirgends zeigt 
sich aber auch jetzt, dass der Herbad oder Mobed irgend 
einer Ceremonie sich zu unterwerfen habe wenn er Destür 


werden will und das müsste doch der Fall sein wenn der 


letztere Grad ein höherer wäre. Üass der Destür am höch- 


sten geachtet ist, scheint ganz natürlich, wir wissen bereits dass 
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Spiegel: Leben Zarathustra’s. 


von Alters her die Gelehrsamkeit bei .den Parsen in hohem 
Ansehen steht; dass der Unterschied‘ zwischen Mobed und 
 Destür kein bedeutender sein kann sieht man schon daraus, 
dass beide in dem alten Namen äthrava‘aufgehen. — Noch 
haben wir, ehe wir schliessen, auch über die Etymologie 
der beiden Wörter Mobed und Destür zu reden, Bekanntlich 
erklären die neueren Parsen den Namen ‘Mobed aus Mogh-bed 
und diese Ableituug wird durch die armenisöhe Form des Namens 
bestättigt. Im Huzväresch wird das W ort theils NDY’% geschrieben 
(wie Ye. I, 8. 17. II, 14. 24.) theils nDYxm (cf. Ye. XXVIIL, 
7°)XXIX, 9°) (LU, 1°) und auch Bund. 79, 13. 16. der copen- 
hagener Ausgabe), dem Zeichen nach’ ganz identisch mit 
‚dem häufig vorkommenden nD3x», Hausherr. Da sich nun 
weder das arabische due, noch die bei späteren griechischen 
Schriftstellern vorkommende Form Mavintes noch endlich 
 Neriosenghs Schreibung moibada aus einem ursprünglichen 
Mogh-bed erklären lassen, so habe ich. früher schliessen 
| wollen, dass Maubad aus nmänapaiti entstanden. sei. Win- 
 dischmann, in einer leider unvollendet gebliebenen Anzeige 
des zweiten Bandes meiner Avestaübersetzung, hat die Gründe 
 geahnt die mich zu jener Annahme bewogen haben, aber 
nicht gebilligt, und auch mir scheint jetzt doch die arme- 
nische Form allzu beachtenswerth als dass man sich über 
sie hinwegsetzen könnte. Freilich aber:werden damit meine 
frühern Bedenken nicht gehoben, sie. bleiben vielmehr in 
voller Kraft bestehen. Was den Namen Destür anbetrifft, 
so ist wohl kein Zweifel dass er sich an die neuere Redens- 
art dast burdan anschliesst, diese wird’ in unsern Wörter- 
 büchern erklärt: den Vorrang haben. Es lässt sich aber 
leicht erweisen, dass diese Redensart (allerdings init verschie- 
denen Präpositionen construirt) auch in ‚der Bedeutung ‚‚die 
Hand an etwas legen‘ vorkomme. 

Wenn wir also gefragt werden, ob. Magier und Athra- 
vas dieselben seien, so wird man mit hoher Wahrscheinlich- 
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keit bejahend antworten dürfen. Fragt man weiter, welched 


Volksstamme sie angehörten, so wird man ohne Bedenken 
antworten dürfen: diejenigen Magier oder Athravas, von 


welchen uns die Griechen, die Keilinschriften und das Avesta 


erzählen waren ohne Frage Eränier. Damit ist aber die 
Frage noch nicht entschieden, ob es nicht ausser Erän auch 
Magier gegeben habe. Zwar, wenn bei spätern Griechen 


auch von chaldäischen Magiern geredet wird, so lege ich 


darauf so wenig Gewicht wie Rapp es gethan hat°°). Es 
giebt aber einen nicht so leicht zu beseitigenden Zeugen für 
chaldäische Magier, diess ist Jeremias (Jer. 39, 3), der 
einen Obermagier (39”2N) in ‚Babylon erwähnt. Wie diese 
babylonischen Magier mit den @ränischen zu vermitteln seien, 
sind wir bis jeizt durchaus nicht in der Lage anzugeben, 
am wahrscheinlichsten ist wohl immer noch, dass eine Zeit- 
lang eine medische Dynastie in Babylon herrschte und durch 
sie auch die medischen Priester dahin verpflanzt wurden. 


Wie Movers (Phönizier II, 535) versichert soll auch auf phö- 


nizischen Münzen der Titel wN 3n vorkommen, wenn diese 
Lesung sich bewahrheiten sollte, so würde diess auf eine 
noch weitere Verbreitung der Magier im Alterthum@ hin- 
weisen. Dagegen glauben wir, dass die in neuester Zeit öfter 
wiederholte Vermuthung, die Magier seien turänischen Stammes 
_ gewesen, ohne alle Begründung ist. Es liegt bis jetzt auch 
nicht der mindeste Grund vor, der für eine solche Annahme 
spräche, die man durch eine theils unrichtige, theils gesuchte 
Erklärung einzelner Stellen der grossen Dariusinschrift zu 
stützen versucht hat. Es bleibt dabei, der Versuch, den 
_ falschen Smerdes auf den Thron zu erheben war im medischen 
Stammesinteresse gemacht und bezweckte, die Hegemonie 
über die eränischen Stämme wieder an die Meder zu bringen. 
Nur gieng man sehr vorsichtig zu Werke und der Usurpator 
hatte offenbar noch nicht Zeit gefanden die Maske eines 


persischen Prinzen von sich zu werfen, als er entdeckt und 


getödtet w wur ‚de. 


59) Zeitschr. der DMG. XX, 72 
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Lauth: Obelisken und Pyramiden. 9 
Herr Lauth trägt vor: 
„Ueber Obelisken und Pyramiden“. 


In der Geschichte der Aegyptologie spielen. die Obe- 
lisken eine hervorragende Rolle, da sie als die bedeutend- 


‚sten Denkmäler ägyptischer Kunst, die schon zur Zeit der 
Römer nach Europa verbracht waren, zuerst die Aufmerk- 
samkeit der Forscher erregten. Als Athanasius Kircher 


vor mehr als 200 Jahren sich an die Entzifferung der 
Hieroglyphen wagte, lieferten ihm zunächst die Obelisken 
der Stadt Rom den Stoff zu seinen abenteuerlichen Erkär- 


ungen. Uebrigens verlangt es die Gerechtigkeit, hier aus- 


zusprechen, dass Kircher, wenn auch ein Enthusiast, so 


doch kein Charlatan gewesen ist, ‘wie man ihn in neuerer 
Zeit darzustellen beliebt hat. Sein System gründete sich 


auf die Nachrichten der Alten, welche bekanntlich, mit Aus- 
nahme der später zu besprechenden Stelle bei Plinius (h.n. 
c. 36, 8), keine Andeutung über die phonetischen Ele- 
mente der ägyptischen Schrift enthalten, sondern nur der 
symbolischen Ausdrucksweise gedenken. Wenn er daher 
in seinem Oedipus bei Gelegenheit des Obelisken Pamphili 
die Gruppe, welche wir jetzt mit Sicherheit als den Titel 
Avroxo&twg (Imperator) lesen, so umschreibt: „auctor 
foecunditatis et omnis vegetationis est Osiris, cujus vis pro- 
ductiva effecta fuit in regno suo de coelo per sanctum. 
Mophtha‘‘, so dürfen wir freilich darüber lächeln, aber 
nicht vergessen, dass er hiezu durch eine Stelle des Plinius) 
veranlasst wurde. Das Nämliche gilt von der weiter folgen- 


| 1) Rerum naturae interpretationem Aegyptiorum- philosophia 
continent (obelisci). 
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den Stelle des nämlichen Obelisken Pamphili: „Er (der Im- 
 perator Domitianus) empfing die Herrschaft seines Vaters 
Vespasianus, des göttlichen, von seinem älteren Bruder 
Titus, dem göttlichen‘. Nach Auffindung des phonetischen 
Alphabets durch Champollisn war es nämlich ein Leichtes, 
diese Stelle auf Grund der Rosettana ınv 
Aeiav Tod mit Sicherheit zu erkennen. Statt 
dieses einfachen und prosaischen Satzes treffen wir bei 
Kircher als Uebersetzung ein barockes Sammelsurium, das 
sich auf eine fleissige Compilation aller classischen Stellen 
"stützt, in denen eine oder die andere Hieroglyphe der be- 
sagten Gruppen in ihrer symbolischen Bedeutung er- 


scheint. Indess verdankt man diesem eifrigen Pater die 


'er®& Zeichnung der Obelisken-Inschriften, die Auffindung 
und Rettung mehrerer wertlivollen Reste (so z. B. des 
kleinen Münchner Obelisken) und, was auch heutzutage noch 
von Werthe ist, die Sammlung koptischer Handschriften, 
so wie den Anfang der koptischen Litteratur überhaupt. 
'Champollion’s (L’Egypte sous les Pharaons p. 11) Aus- 
spruch: ,l’ Europe savante lui doit la connaissance de la 
Immun: copte“ hat immer noch seine Geltung. 

An der Grenzscheide des vorigen Jahrhunderts steht 
der gelehrte Zo&ga mit seinem grossen Werke: ‚de ori- 
gine et usu obeliscorum“. Er that einen entscheidenden 
Schritt vorwärts dadurch, dass er die Phonetik der Hiero- 
glyphen vermuthete und sogar bereits an ein fest umschrie- 
benes ägyptisches Alphabet dachte. Von besonderer Wichtig- 
keit wurde für die nächsten Nachfolger seine Vermuthung, 
dass in den sogenannten Schildern oder Einrahmungen die 
Namen von Göttern und Königen stehen möchten. Im 

"Uebrigen aber wurde das Verständniss der Legenden da- 
durch nicht gefördert, sowie auch der Standpunkt Kirchers 
in Bezug auf die symbolische Deutung der Obelisken-In- 
schriften im Wesentlichen beibehalten wurde. Und doch 
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lag der Schlüssel zur Entzifferung so nahe! Denn fast gleich- 
zeitig mit dem Erscheinen des Werkes von Zoega wurde 
die berühmte Inschrift von Rosette aufgefunden. 

Aber es dauerte noch 22 Jahre, bis Champollion’s 


suchender Geist das Hieroglyphen-Alphabet entdeckte. Es 
‚ist hier nicht der Ort, die Ansprüche des Engländers Young 
auf die erste Analyse des Namens Berenike zu untersuchen. 


Aber so viel ist gewiss, dass ohne die Auffindung eines 
kleinen Obelisken zu Philae mit bilinguer Inschrift die 
Phonetik der Hieroglyphen noch länger unbekannt geblieben 
wäre. Der Consul Salt hatte nämlich denselben nach Eng- 
land gebracht, und den Text an Champollion mitgetheilt. 
Dieser, gerade damals mit der Decomposition der Gruppen 
in den Namensringen beschäftigt, erhielt dadurch, was er 
suchte, nämlich einen zweiten Namen (Kleopatra), von 
welchem vier Buchstaben sich auch in Ptolemaios finden. 


Da nun der Sockel die griechische Beischrift Zro4suaios 


und Kisondrox aufwies, so war an der Identität dieser 
zwei Namen mit den beiden eingerahmten nicht mehr zu 
zweifeln. Daraus ergaben sich um so zahlreichere Ergeb- 
nisse, als der Name Kleopatra dort in voller Schreibung 
erschien, was bekanntlich nicht überall der Fall ist. Wenn 
man daher auch die Bedeutung der Rosettana nicht unter- 


schätzen wird, so bleibt es doch eine wissenschaftlich con- 


statirte Thatsache, dass ein kleiner Obelisk, und zwar der 


von Philae, den ersten Schlüssel an die Hand gegeben hat. 


Mit Hülfe seines Alphabets war Champollion bald im 
Stande, die Königsnamen der Obelisken mit leidlicher Sicher- 
heit zu lesen, und diese damit als historische Denkmäler 
zu charakterisiren.. Was er im Verlaufe seiner Studien 
(schon 1825, wo er zu Rom war), und was sein Schüler 
und Reisegefährte Rosellini über die Obelisken Roms auf- 
gezeichnet hatten, wurde nach dem frühzeitigen Tode der 
beiden durch den Bernabitenpater Ungarelli in seinem 
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Prachtwerke: ‚‚Interpretatio obeliscorum Urbis“ der ge- 
lehrten Welt zugänglich gemacht. Es versteht sich von 
selbst, dass diese Uebersetzung und Erklärung heutzutage 
nicht- mehr genügt; sogar die historische Seite derselben 
bedarf noch mancher Berichtigung. Auch die Arbeiten des 
Padre Secchi haben den Gegenstand nieht gefördert. 

Man war, nachdem die Lesung der Hieroglyphen mög- 
lich geworden, erstaunt über den so zu sagen kargen Inhalt 
der Obelisken-Inschriften: statt der gehofiten Ausbeute in 


Bezug auf die Geheimlehre der Aegypter, erfuhr man nur 


wenige geschichtliche Züge, die sogar noch vermindert wer- 


den, wenn man bedenkt, dass manches Stück der Legende 
zum Namenprotokolle des betreffenden Königs gehört, daher 


nicht als streng historisch angesehen werden kann. 
Indessen wurde die Richtigkeit der Champollion’schen 
Uebersetzung nicht unerheblich bestätigt durch die grie- 
chische Version der ‘Inschrift eines heliopolitanischen Obelis- 
ken, welche Hermapion auf Befehl eines römischen Kaisers 


herstellte. Sie findet sich bei Amm. Marcellinus?) und ob- 


gleich sie nicht vollständig überliefert ist, so genügt sie 
doch, um ein anschauliches Bild des Styles zu 1 geben, in 
welchem der Text der Obelisken abgefasst ist. 


An der Spitze des ersten Oriyos steht: Asysı 
Baoılei entsprechend der hieroglyphi- 
schen Legende: „Rede des Ra zum Könige Ramestu“. 
Was darauf folgt, sind Versprechungen au Macht, Gesund- 
heit, Freude für den betreffenden Pharao, dessen vollstän- 
diges Titel- und Namenprotokoll mit allenfallsigen Varia- 
tionen in allen 07/xoı auf allen vier Seiten des Obelisken 
wiederkehrt. Es beginnt mit 'AnoAlwv xgarsoös (Har-ka- 


2) C£. C. Müller: Handbuch für die Archäologie der Kunst. 
p. 233. 
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necht); diess ist nämlich der sogenannte Bannertitel. Es 


vıxjoas (= mak Chemi, uaf setu), an welchen 


sich der sogenannte Goldhorustitel schliesst: (avunddo» | 


Xoovav?), (ueyalodokos — harnukti, 
vesur renpetu, aa-nechtu). Zuletzt erscheinen die beiden eigent- 
lichen Namen. Der erstere wird eingeleitet durch Beoıksvs 
diedimeros) und lautet: Ra vesur-mat, sotep-en-Ra. 


Davon übersetzte Hermapion nur den letzten Theil: öv "HAos 


rroosxgivev. Dagegen giebt er den letzten und Hauptnamen 
vollständig; er wird eingeleitet durch vos "HAiov und lautet: 


'Rames(t)su-Miamun = “Pausoens *) 69 "Auuwv (dyang). 
Man sieht also hieraus, dass die Uebersetzung des Herma- 


pion sehr brauchbar ist, und sie hätte sicher nicht verfehlt, 
gleich im Anfange der Aegyptologie die besten Früchte zu 
tragen, wenn man eben das hieroglyphische Original in 
Rom, den Obeliscus Flaminius, bestimmt erkannt hätte. 
Der Umstand, dass auf dem Flaminius ausser Ramses Se- 
sostris®) auch sein Vater Sethosis erscheint, widerspricht 


dieser Annahme nicht, im Gegentheile scheint das einmalige 


Vorkommen des Bannertitels von Sethosis I. 6 &orws Eri 
aAndeiag (hotep-her-ma) sie kräftig zu bestätigen. 
Die Legende v«@ds Asysı "HAos führt uns sogleich in 


viscera causae, nämlich zu der eigentlichen Bedeutung 


8) Otto Engel (Isis und Osiris 1866 p. 34) bezieht diess auf den 
’AnöAAwrv selbst: „Der erhabene Herr und Urheber der Zeit“. (de- 
snörns 


4) Entspricht der Form Ramestu Sbosseidntegiräiie (nicht 


Sonnverhasster“), die auch als Vorname des Kambyses erscheint. 


5) Der Papyrus Anastasi I. hat zuerst den urkundlichen Beweis 


geliefert, dass der König Ramses-Miamun >= : Sesustre ist, da diesem 
Spitznamen einmal Miamun ist. 
; 
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der Obelisken. Es ist wohl nicht zufällig, Po der älteste 


der erhaltenen Obelisken.zu Heliopolis, der Sonnenstadt, 
getroffen wird; er ist von VesurtesenI. errichtet (XII. Dyn.), 
der auch den von Begig auf dem Seegrunde des Moeris er- 


richtete, in einer Zeit, die von: 2500 v. Chr. nicht weit 


entfernt sein kann. Nimmt man nun noch den Anfang des 
Gebetes hinzu, welches Porphyrius (de abstinentia IV, 10) 
als das des Euphantos giebt, der es aus dem Aegyptischen 
übersetzte: "HAs dsonora xai ol 


aidioıs OVVvoıxov — so dämmert uns eine Ahn- 


ung, dass vielleicht die Obelisken religiöse oder funeräre 
Denkmäler gewesen. Um diese Thesis zu beweisen, müssen 
wir die Legenden der Obelisken, besonders die über und 
unter den Namensprotokollen der errichtenden Pharaonen, 


‚sorgfältiger ins Auge fassen, als es bisher geschehen ist. 


Ein oberflächlicher Blick auf die römischen: Obelisken 


genügt, um an der Basis und zu oberst eine Scene auszu- 


scheiden, die gleichsam dramatischer Natur ist, indem der 
dargestellte Gott zu dem vor ihm stehenden und opfernden 
Könige spricht. Der sprechende ist regelmässig der Sonnen- 
gott. Aber bedeutsamer Weise in doppelter Auffassung: 
als Ra und Atum d.h. Morgen- und Abendsonne, so dass 
auf den vier Seiten jeder der beiden Namen zweimal er- 
scheint. Für den Ra treten auf dem Flaminius abwechselnd. 


Harmachis und Chepra ein, wodurch aber die Bedeut- 
‚ung nicht geändert wird, da beide ebenfalls die aufgehende 


Sonne bezeichnen. Aehnlich wird auf dem Lateranensis, 


_ weil er eben in Theben von Thutmois III. (und IV.) er- 


richtet wurde, der Sonnengott unter der Form Amon-Ra 
und Amon-Atum eingeführt. Letztere Namenverbindung 
ist sonst unerhört, aber auf dem Obelisken sehr leicht er- 
klärlich, wenn man mit mir annimmt, dass eben der 


 Sonnengott in seinen zwei Hauptphasen dargestellt werden | 
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sollte. Wäre noch ein Zweifel übrig, dass es sich so und 
‚nicht etwa anders verhalte, so würde er durch Legenden 
_ des sogenannten Todtenbuches gehoben. Es sind Abtheil- 
ungen des cap. 15 mit den Ueberschriften: „Hymnus an 
den Ra-Harmachis, welcher aufleuchtet am östlichen 
Horizonte des Himmels‘ und „Hymnus an den Atum, 
wenn er untergeht im Lebenslande“‘ (Westen). Zwischen beiden 
Titeln stehen zwei Obelisken, die einzigen Beispiele 
dieser Gattung in den 164 Capiteln dieses Buches. 
Die Uebersetzung des. 15. Capitels lautet: Rede des 
Ösirianers N. N. | 

„O Sonnengott, Herr des Strahles, leuchte du auf das 
Angesicht des Osirianers N. N., der dich verehrt in der 
Frühe®), der dich befrieüigt am Abend. Es tauche seine 
Seele auf zu dir gen Himmel, abfahrend auf dem Maadkahne, 
anlandend mit der Sektibarke. Geselle ihn zu den Achi- 
murdsternen am Firmamente“. 
| Der Ösirianer N. N. spricht unter Anrufung des Herrn 

der Ewigkeit: 

„Neige dein Antlitz, Ra-Harmachi, Schöpfer, der sich 
selber erschaffet. Gar schön ist dein Aufleuchten am 
Horizonte, wann du erhellest die beiden Welten mit 
deinen Strahlen. Die Götter alle sind in Freude, sehen sie 
den Herrn des ganzen Himmels. Die Krone bleibt auf 
deinem Haupte”?), das Diadem der Oberwelt und der Unter- 
welt bleibt auf deinem Scheitel, sie sind an deiner Fronte 
(angebracht). Wohlthuende Hymnen gehen deiner Barke 
voran, desshalb, dass du überwunden deine Feinde all in 
der Tiefe, welche hervorkamen um deiner Majestät entgegen 


6) Im Texte ein Wortspiel: tiauf-tu em tiau. 

7) Schädel, wenn es hier nicht zu unedel wäre, würde zum 
folgenden Scheitel ein ähnliches Wortspiel ergeben, wie tape 
zu ape. | | 


N 
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| 
zu treten, als' sie sahen deine Gestalt, diese schöne. Ich 
bin gekommen zu dir, ich weile bei dir, um zu schauen 
deine Scheibe jeden Tag, nichts hemme mich, nichts ver- 
stosse mich, auf dass ich erneuere meine Glieder durch 


den Anblick deiner Herrlichkeit nach allem deinem Wohl- 


gefallen. Ich bin einer von denen, so du ausgezeichnet 
hast auf Erden und ich habe erreicht das Land der Ewig- 
keit und mich verbunden dem Lande der Dauer; denn du, 


o Sonnengott, gestattest mir den Aufenthalt bei den Göttern all“. 


_ Der Osirianer N. N. spricht: 

 „Neige dein Antlitz, der du aufleuchtest am Horizonte 
am Tage, der du den Himmel durchfährst im Frieden, um 
zu bewahrheiten die Rede. Alle Menschen freuen sich bei 
deinem Anblicke, der du einherwandelst aus deiner Ver- 


 borgenheit vor ihnen, der du dich darbietest am Morgen 


eines jeden Tages, welcher gedeiht und kreist unter deiner 
Majestät, leuchtend auf ihr Angesicht. Nicht kennt man 


das Gold, nicht verkündet man die Schönheit deines Glanzes. 


Die beiden Welten der Götter schauen alle Farben Arabiens 


«(Punt); es werden kund die Geheimnisse vor ihrem Ange- 


sichte: du bist der Einzige, der seine Gestalt behauptet 


über dem himmlischen Ocean. Gieb doch, dass ich wandle, _ 


wie ich gewandelt bin, ohne Unterlass, wie deine Majestät, 


grosser Fürst, der du zurücklegst Hunderttausende von 
Schoinen in einem kurzen Augenblicke. Du scheidest die 


Stunden der Tage und der Nächte, so wie du sie beschlossen 
hast, du scheidest sie durch deinen gelben Glanz, du er- 


hellest die Erde sogleich, wann du aufleuchtest als Sonnen- 
gott am Horizonte“. 


Der Ösirianer N. N. spricht: 
„Gepriesen seist du ara Morgen bei deinem Aufleuchten; 


ich spreche zu dir in Hymnen, erhöhend deine Gestalt, die 


erhabene, grosse, sammt deiner Herrlichkeit. Du bist ein 
Former deiner Glieder, ein sich selbst erzeugender, unge- 
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r zeugter, am Horizonte, leuchtend ‚am Firmamente, Ge- 
währe, dass ich erreiche das Firmament der Ewigkeit an 
der Stätte, die dir gefällt. Geselle mich zu den Verklärten, 
den Alten und Weisen der göttlichen, Unterwelt; lass mich 
auftauchen mit ihnen, zu schauen deine Herrlichkeit bei 
deinem Leuchten am Abend. .Es nimmt dich auf deine 
Mutter Nut; du wendest dein Angesicht gen Westen. Ich 
hebe meine Arme, während ich besinge dein Untertauchen 
im Leienslande. Denn du bist der Ewige, gepriesen beim 
 Untergehen in den himmlischen Ocean. Wen du in dein 
Herz aufnimmst, den macht Nichts sinken; du vergöttlichst, 
ihn über die Götter all“. a 


Der Osirianer N. N. spricht: | 
„Preis dir, der du aufleuchtest im himmlischen Ocean, 
'erhellend die beiden Welten am Tage seiner Geburt. Sohn 
deiner Mutter auf ihren Händen, erleuchtest und vergött- 
lichst du sie, grosser Erheller, aufleuchtend im himmlischen 
Ocean, der seine Freunde sich zugesellt an der Quelle. Du 
versetzest in Festlichkeit die Gaue’ üpd Städte all, die 
Tempel alle sind bedeckt mit deifier- ‘Herrlichkeit. Du be- 
stimmst Opferbrode und Gemüse und Vorräthe, dadurch 
dass du sie hervorbringst, mächtiger Meister der Meister, 
der seinen Sitzen, all abwehret das Schlechte, Grosser G@e- 
krönter auf seiner Sektibarke, Waltender Weiter®) auf 
seinem Maadtikahne! Würdige du den Osirianer N. N. der 
göttlichen Unterwelt, gewähre, dass er sei im Westen, tilge 
seine Makeln, vergieb®) seine Sünden. Thue ihn zu den 


8) aa cha em sekti, wer afu em maadti, Parallelismus und 
Wortspiel. | 3 
| 9) In der Inschrift von Tanis wird der. ‚diesem ie 
Ausdruck (‚wendend den Rücken‘ — hier „tbun hinter sich“) grie- 
chisch durch (ovx öAlyas übersetzt. 
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Frommen, Ehrwürdigen, geselle ihn zu den Geistern In der 
göttlichen Unterwelt, lass ihn sich bewegen auf dem Gefilde 
Elysium (Aalu) nach einer wonnevollen Fahrt.‘ 

Der Osirianer N. N. spricht: 

„Ich tauche auf gen Himmel, ich. befahre den Krystall, 
mein Aussehen ist das von den Göttern (Sternen?). Dargebracht 
wird mir ein Willkommen auf der Barke, gewiesen mir 
der Maadkahn. Ich schaue den Sonnengott im Innern seiner 
Zelle, indem ich mich vereinige mit seiner Scheibe jeden 
Tag. Ich sehe den Flimmergestaltigen auf der Welle, empor- 
tauchend röthlich, ich sehe den Schillergestaltigen. Der Ur- 
heber des Uebels stürzt, wenn er es ihm gebeut, zerschnit- 
ten mit Wunden, auf seine Extremitäten. Offen steht dir, 
o Sonnengott, bei günstigem Winde die Sektibarke, welche 
sekirt!®) ihre Bedränger. Die Begleiter des Sonnengottes 
sind in Jubel, sehen sie ihn, den Herrn des Lebens, dessen 
Herz erquickt ist, weil er gestürzt hat seine Feinde all. 
Jetzo schaue ich den Horus auf dem Schafte, der den 
Thoth, und die Ma’t auf seinen Armen hält. Die Götter 
alle jubeln, sehen sie ihn daherschreiten im Frieden, ver- 


 klärend die Herzen der Verstorbenen: es sei auch der Ösi- 


 rianer N. N. bei ihnen im Westen, erquickten Herzens“. 
Rede des Osirianers N. N.: 

„Neige dein Antlitz, der du kommst als Atum, geschaffen 
bei der Erzeugung des Götterkreises! 

Neige dein Antlitz, der du kommst als Seele der heiligen 
Seelen im Westen! 

Neige dein Antlitz, der du kommst als Oberster der Götter, 
erhellend die Tiefe mit seiner Herrlichkeit! 

Neige dein Antlitz, der du nahst als Verklärter, der sich 
bewegt in seiner Scheibe! 


10) Dieses Wortspiel ist hier durch einen Provincialismus nach- 
geahmt. Sekiren bedeutet plagen, peinigen. 
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Neige dein Antlitz, u du grösser bist als die Götter all, 
Gekrönter im Himmel, Fürst in der Tiefe! 

Neige dein Antlitz, Deuchalher der Tiefe, der sich er- 

| schliesset alle Pforten! 

Neige dein Antlitz, Befehlshaber der Götter, welcher richtet 

die Worte in der göttlichen Uuterwelt! 


Neige dein Antlitz, der du weilst iu deinem Neste, bewegend | 


die Tiefe mit seinem Glanze! 
_ Neige dein Antlitz, Grosser Erhabener, deine Feinde stürzen 
auf ihren Richtblock! 


Neige dein Antlitz, der du gebrochen die Frevler, zertreton | 


hast die Riesenschlange (Apophis). 
Gib du erquickenden Nordwind dem Ösirianer N. N., dem 


14 
| 


Gerechtfertigten. Geöffnet hat Horus der Aeltere, Grosse, 


_ der grosse Wegweiser der Welt, untergehend am Berge der 
Amenti (Westgegend), erhellend die Tiefe mit seinem Glanze, 
die Geister in ihren Verschlägen, die Verklärten in ihren 
Grotten. Den Anstifter des Uebels den Angreifer, ihn den 
Erzfeind, hast du niedergeschmettert.‘“ 

Der Osirianer N. N. spricht in einem Hymnus auf den 


Sonnengott: Ra-Harmachi, wenn er niedergeht zum Lebens- 


lande: 


„Preis dir, o Sonnengott Ra, Preis dir Atum bei. 


deinem Kommen, gar schön ist deine Krone, Gewaltiger ; 
du hast durchfahren den Himmel, durchwandert die Erde, 
dich vereinigt mit dem Firmamente im Schimmer. Die 
beiden Sphären sind vor dir in Verbeugung, sie widmen 
dir Hymnen. Es freuen sich die Götter und die Bewohner 
der Amenti über deine Herrlichkeit. Es preisen dich die 
Geheimsitzigen, es huldigen dir die Grossen, indem sie dir 
einen Rückhalt bilden. Es steuern dich die Bewohner des 
Horizontes, es bewegen dich fort die auf der Sektibarke; 


sie sprechen Hymnen beim Begegnen deiner Majestät: 


„Komme, Komme, der du dich nahest im Frieden, dir gilt 
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.der Zuruf, Herr des Himmels, Fürst der Unterwelt: es um- 
fängt dich deine Mutter Nut, sehend ihren Sohn in dir als 
Herrn der Ehrfurcht, den grossmännlichen, niedergehend 
‘zum Lebenslande, kundig auch der Nacht. Es erhebt dich 
dein Vater Tonen (Ptah)*!); es umfassen dich seine beiden 
Arme hinter dir, der du vergöttlicht worden bist auf Erden, 
und er übergiebt dir auch den Frommen bare rl N.N. 
Der Sonnengott selbst willigt ein (bis)‘‘. 

| Rede, wann der Sonnengott niedergeht im Lebenslande: 
„Seine Arme sinken“. Der Osirianer N. N. spricht in Hymnen 


auf den Gott Atum, welcher Re im stenilinde zur 


Erleuchtung der Tiefe: 
„Neige dein Antlitz, der du niedergehst i im FRE 


Vater der Götter, der du dich vereinigst mit deiner Mutter 
im Manun, deren Arme dich empfangen jeden Tag; es ent- 


springt deine Majestät aus dem Innern des Gottes Sokar!?), 
der sich erfreut an deiner Liebe. Offen sind dir die Pforten 
des Horizontes, wann du niedergehst am Berge des Westens, 


dein Glanz’ erhellt dieses Land bis zur Frühe; die Be- 
 wohner der Amenti sind in Wonne, die hervorruft dein An- 


blick jeden Tag, wenn du niedergehst; die Götter dieses 
Landes sind dein Gefolge: möge auch ich sein unter deinen 
_ Begleitern, o heilige Seele, Erzeugerin der Götter, der 
_ vollkommen ist in seiner Form, gegen dessen Vortrefflich- 
keit keiner zeugt, grosser geheimnissvoller: Neige dein 


schönes Antlitz dem Osirianer N.N., Schöpfer, Vater der 


Götter, unzerstörbar bis in Ewigkeit. Auf dieses Buch (des 
Lebens) trage auch mich ein, nach dem Worte, so er auf 


11) In der Götterliste ist "Hgpausros der Vorgänger des "HAros. 
Ptah-tonen d.h. der demiurgische Ptah heisst inschriftlich ‚‚Erschaffer 
des Eies der Unendlichkeit“ (Young. Hieroglyphics II. pl. 66.) Im 
Kopt. hat pot-h noch die Bedeutung sculpere. 


12) Eine Nebenform des Ptah-tonen. Vergl. die vorige An- 
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ihm geschrieben, dessen Antlitz gnädig winkt. Gieb mir 


Berührung der Brode und Biere, geselle mich zu dem 


Buche nach einer Dauer, die verzeichnet ist mit REN 


des grossen Herzens 


Aber nicht nur Ueberschrift und Text, sondern 


auch die Vignetten des cap. 15 beweisen, dass es sich 


um die Verehrung des Sonnengottes und zwar in seiner 
doppelten Auffassung als Ra und Atum handelt. Man sieht 
einen Mann, der eine Tafel mit beiden Händen hält, worauf 
eben diese Hymnen geschrieben waren; sodann einen Opfer- 


tisch, die beiden Obelisken mit einem (grössern) Opfer- 
tisch, ferner die Mumie in den Armen des Anubis, dann 
eine Stele mit dem beflügelten Sonnendiscus, eine Pyramide, 


und zuletzt den Verstorbenen knieend mit erhobenen Händen 
vor dem sperberköpfigen Sonnengotte Atum, vor dem ein 
kleiner Cippus mit Lotusblumen steht. 

Noch deutlicher sprechen die 4 Vignetten, welche man 


cap. 15, da ihnen sonst der Begleittext fehlen würde. Zu 


 oberst sitzt der Sonnengott in seiner Barke; der auf der 


Prora kauernde Junge deutet an, dass es sich hier um die 


‚bisher als cap. 16 betrachtet hat. Sie gehören aber zu 


Frühsonne handelt. In der nächsten Abtheilung erblickt 


13) Ich habe schon längst das ägyptische Thaaud mit dem 
semit. 77) cor zusammengestellt. Wirklich heisst der ägyptische 
Hermes inschriftlich „Herz des Sonnengottes“ (Recueil von Dümichen 
IV. pl. 46 col. 2). Auf dem Sarkophage des Chensuemrenpa der 
Verein. Samml. in München: „Herr der göttlichen ‘Worte, Schreiber 


_ der Gerechtigkeit beim grossen Götterkreise, Leben des Sonnen- 


gottes“. 


| | 
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man die strahlende Sonnenscheibe mitten am conventionellen 
Himmelsgewölbe zwischen den Zeichen für Osten und 
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Westen: offenbar sollte die Mittagssonne damit ausge- 
drückt werden, die auch in dem mittleren der drei Titel 
einfach als Ra !*) bezeichnet ist. Weiterhin folgt als dritte 
Abtheilung die Sonnenscheibe, von einem Manne (Schu?) 
emporgehalten und von acht Kynokephalen angebetet. Da 
nach Horapollo I, 15 der hundsköpfige Affe in dieser 
Stellung xai Tas eis ovgavov Enreigwv) den 
Aufgang des (Voll)Mondes bezeichnet, so drückt er zugleich 


den Untergang der Sonne aus. Als viertes Bild erscheint 
ein verstorbenes Ehepaar, dem von dem (ältesten) Sohne 


das Todtenopfer dargebracht wird: es ist hiemit die vierte 
Station der Sonne gemeint, die Unterwelt, wo man sie auf 
Erden eben nicht sieht, wesshalb auch diesmal keine 
Sonnenscheibe vorkommt. 

Ich denke, diese vier Abtheilungen schien hinlänglich 
die Vierseitigkeit der Obelisken. 

Das Obeliskenpaar von cap. 15 des Todtenbaches zeigt 
aber in vielen Exemplaren (z. B. in dem hieratischen Pa- 
_pyrusder Privatbibliothek Sr.Maj. desKönigs Ludwig I. dahier !5) 
noch eine andere Eigenthümlichkeit, nämlich, dass der 


oberste Theil des Pyramidion schwarz ist. Der Passus des 


Hymnus, wo es heisst: „Du scheidest die Stunden der Tage 
und der Nächte‘, wäre allein schon hinreichend, die 
schwarze Farbe neben der weissen zu erklären. Dazu 


14) Cf. Homer. Odyssea IX. de 


xeiraı Ipös Löpor, ai ve npös Te — wo unter 


den 4 angedeuteten Weltgegenden n£Asos offenbar die Mittags- 


sonne oder den Süden bezeichnet (Cf. Voelcker: hom. Geogr. p. 47.). 


15) Auch auf dem Sarkophage des Chensuemrenpa in den 
Vereinigten Sammlungen steht ein Obelisk mit schwarzem abge- 
stumpftem Pyramidion. 
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kommt, dass cap. 85, 1 gesagt wird: „Ich bin Ra... (3) 
ich bin das Licht... .(6) ich erzeuge die Finsterniss“. 
Ferner ist das Pyramidion häufig abgestumpft!®), nicht 
bloss an den gezeichneten Obelisken des Todtenbuches, 


sondern auch an den steinernen z. B. dem Beneventinus A. 
Die Abplattung hat ihren Grund darin, dass eine metallene 


(goldene) Kugel zu oberst angebracht wurde. Diess be- 


weisen .die in den Gräbern um die Pyramiden von Vicomte 
de Rouge aufgefundenen Darstellungen von Obelisken, welche 


zu oberst einen Sonnendiscus aufweisen!?’). Ausserdem 
besitzen wir ein deutliches Zeugniss hierüber in den Worten 


des Plinius über den Obelisken des Philadelphus: „Maximus _ 


_ quidam praefectus Aegypti transtulit in forum, reciso ca- 


cumine, dum voluit fastigium addere auratum, quod 


anmisit“. 


‘ Dass das Pyramidion. als solches vergoldet wurde, 


wissen wir bestimmt aus der Angabe des Lateranensis, wo 
es heisst: „Thutmosis IV. hat diesen Obelisken, nachdem 
er 35 Jahre an seinem Platze gelegen . . . aufgestellt in 
Apet (Karnak) und ihm ein Pyramidion (benbet) machen 
lassen von Gold, dessen Pracht Theben verherrlicht,; scul- 
pirt auf den Namen seines Vaters, des gütigen Gottes: Ra- 
mencheperu (Thutmois III)“. Diese Beobachtung führt zu 
weiteren Satze: 


„Obelisken und Pyramiden sind ursprünglich nicht 


verschieden“. In sehr vielen graphischen Darstellungen, z. B. 


des Todtenbuches, erscheinen die Obelisken nur als Py- | 


16) Man könnte es daher ein o£Uuwgor (Spitzstumpf) nennen, 


17) „Il y avait deja des obelisques dans les tombeaux, appeles 
mennou ou dakhennou et dedies au Soleil sous le nom de schep-en-ra 
 „lumiere du Soleil“. Les Arabes font usage des obelisques comme 


des gnomons“. Dune de 1864). Desshalb waren sie aber nicht ur- 


sprünglich Gnomonen. 


- 
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ramidia, welche auf eine Linie gestützt sind; bei steinernen 


Exemplaren konnte das selbstverständlich nicht geschehen. 


Damit wird schon die Identität der beiden nahe gelegt und 


man begreift, warum die Vignette von cap. 15 neben dem 
Obeliskenpaar auch eine Pyramide aufweist. Es sollten 
offenbar die Pyramidien durch einen erhöhten Stylobates 


 augenfällig und von ferne sichtbar gemacht werden, so 


dass man damit den nämlichen Zweck erreichte, den die 
Colosse der Pyramiden selbst erfüllten. 

Da aber die Pyramidia, d. h. die Obelisken, mit der 
übrigen Architeetur der Tempel in Einklang gesetzt und an 
_ Eingängen aufgestellt wurden, so musste man sie paarweise 


anbringen, während die eigentliche Pyramide nicht 
pelt zu werden brauchte. 


Noch andere Umstände vereinigen sich, die Thesis von 


der ursprünglichen Identität der Obelisken und Pyramiden 
zu bekräftigen. 


Vor allem die Erscheinung , ‚ dass auch die Pyramiden 


häufig abgestumpft getroffen werden, nicht bloss in Folge 


äusserer Zerstörung oder Abtragung, sondern wegen ur- 
 eigenster Bestimmung, ebenfalls eine Kugel an der Spitze 
zu tragen. Besonders gilt diese Behauptung von den kleinen 
monolithen Grappyramiden, die in ziemlicher Anzahl z. B. 
im Louvre vorhanden sind. Dass die goldene Kugel ver- 
schwäand, lässt sich leicht erklären und begreifen. 

Das Nämliche findet Statt in Betreff der schwarzen 
Farbe am oberen Theile der stumpfen Spitze. Sehr viele 
kleine Pyramiden zeigen in den Papyrus und auf den be- 
malten Wänden diese Eigenthümlichkeit und ein grosses 
steinernes Exemplar: die Pyramide des Chafra (Xeyorv— 
Aaßovis) ist von obenher jetzt noch mit einem grauen 
Steine verkleidet, der ursprünglich ‚gesch wärzt ‚oder 
schwarz gewesen sein kann. 


Wenn ferner gewisse Pyramidia z. B des Lateranensis 
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und des Flaminius, eine Art Spitzbogenform darstellen, 
so findet sich auch diese Abart z.B. an der Pyramide von 
Ilahun, so wie die Obelisken auf pyramidaler Basis mit 
Scheibe an der Spitze ihr Analogon in der Pyramide des 
Mustabet-el-Faraun besitzen. Kurz: alle Anzeichen sprechen 
für meine Thesis. | 

Den stärksten Beweis für die Richtigkeit derselben 
liefern natürlich die Inschriften. Ich habe schon oben 
erwähnt, dass die Pyramidia der Obel.sken häufig eine bild- 
liche Darstellung tragen, worauf der Sonnengott in seiner 
doppelten Auffassung und vor ihm der-König als Opfernder 
erscheint; die Legende gleicht meistens der von Hermapion 
gegebenen. Es ist nun gewiss nicht zufällig, dass die kleinen‘ 
monolithen Pyramiden z. B. des Louvre, fast regelmässig 
eine ähnliche Legende aufweisen; auf der einen Seite steht: 
„Anbetung des Ra-Harmachis, wenn er aufgeht am östlichen 
Horizonte des Himmels‘‘ — auf der andern: „Anbetung 
des Atum, wenn er niedergeht im Westen“. Niemand wird 
bei Erwägung dieser kurzen Inschriften länger im Zweifel 
sein, woher es kommt, dass die Pyramiden sämmtlich so 
genau nach den „vier Weltgegenden“ orientirt sind, ein 
Ausdruck, der beständig wiederkehrt in ägyptischen Texten, 
so z.B. auf dem Barberinus in Bezug auf den rüstigen Wan- 
derer, Kaiser Hadrianus: „Er hat erreicht die Schranken des 
gesammten Umkreises dieser Erde nach ihren vier Richtungen“, 

Wenn auf dem Pyramidion des Obel. Campensis über 
dem Bilde des sperberköpfigen Sonnengottes mit Scheibe 
euf dem Haupte, vor welchem der König Psametik als 
Sphinx!®) opfert, zu oberst und unmittelbar an der Spitze 
ein Käfer mit ausgebreiteten Flügeln und einem Discus auf 


18) Der grosse Androsphinx vor den Pyramiden von Gizeh, in- 
schriftlich Hu-n-Harmachi (— «iosnoıs der Morgensonne) genannt, 
ist uralt; sein Gesicht Jet gegen die aufgehende Sonne gerichtet. 


| 
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dem Kopfe erscheint, so ist es wieder der Sonnengott 


als Chepra (Schöpfer), dessen beflügelte Scheibe ja auch 
zu oberst der Stelen angebracht wird, um den Begriff nahe 
zu legen, der in „sub umbra alarum tuarum“ ebenfalls ent- 
In neuerer Zeit hat Gladisch'!?), auf diesen Käfer 
und das sonstige Vorkommen von Scheiben oder Globen 
‚auf der Spitze der Obelisken und Pyramiden fussend, die 
Behauptung aufgestellt: die Aegypter hätten durch die 
Vierseitigkeit dieser Denkmäler die Lehre von den vier 
Elementen als Emanation des Dunkels und des Sphairos 
darstellen wollen. Der Verfasser hat sein Thema mit 
grossem Scharfsinn durchgeführt, namentlich was die Lehre 
des Philosophen Empedocles betrifft, der sein System aus 
Aegypten entlehnt haben soll. Auch bilden die Beiträge 
von Passalacqua und namentlich von Brugsch eine 
schätzenswerthe Zugabe. Allein die Hauptsach6 ist verfehlt, _ 
da die vier Elemente auf den Pyramidien und den Pyra- 
miden sich in keiner Weise aufzeigen lassen. Zwar treffen 
wir auch auf ägyptischen Denkmälern Götter der Elemente: 
Wasser, Feuer, Erde, Luft; allein, wie Lepsius 2°) nachge- 
wiesen hat, erst in der ptolemaeischen Periode, so dass die 
Vermuthung nahe liegt, dass umgekehrt die Lehre von den 
4 Elementen aus den Schulen der griechischen Philosophen 
nach Aegypten gewandert ist. Auch treten diese Elementar- 
gottheiten als vier Paare auf, jedes aus einem männlichen 
und einem weiblichen Theile bestehend, was eine Hindeut- 
ung giebt auf die Ansicht der Aegypter, die sich die Elemente 


19) „Das Geheimniss der Pyramiden“ — „Empedocles und die 
. Aegypter‘‘ — Chinesen (Hyperboreer) — Pythagoras, Indier — 
Eleaten, Perser (Zoroaster) — Heracleitos, Israeliten — Ana- 
xagoras. | | 


20) Die Götter der Elemente. Berlin. Acad. 1856. 
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nur als zedgende und gebärende, d.h. mannweiblich denken 


konnten. Aehnlich stellten sie den Nil als Mann mit säu- 


genden Brüsten dar, und die personifizirten Gaue treten als 
Männer und Frauen auf, um (in den geographischen Listen) | 
Ihre Spenden darzubringen. | 


Wir sind also, nach alle dem, wieder zu dem Schlusse 


genöthigt, dass die Obelisken und Pyramiden aus dem 
 Sonnenculte entstanden sind. Und hier befinden wir uns 
in völliger Uebereinstimmung mit der Ueberlieferung. 


Statt weitläufiger Zeugnisse stehe der Satz des Plinius: 


Trabes ex eo (syenite) fecere reges quodam certamine, 


obeliscos vocantes, Solis numini sacratos.. Radiorum 


 ejus argumentum in effigie est, et ita sienifica(n)tur nomine 


Aegyptio“. In der That haben wir oben als ägyptischen 


Namen des Obelisken ‚schep- en-ra ‚lumen Solis“‘ ge- 


troffen. 


Nach Piinius, oder seinen 
deren er auch sehr gute vor sich hatte, stellt demnach der 


Obelisk (oder sein Pyramidion) gleichsam einen versteiner- 


ten, nach vier Richtungen auseinander gehenden Sonnen- 


strahl vor. Bei Gelegenheit der Obelisken des Psame- 
'tich und des Sesothis bemerkt er: ‚‚Inscripti ambo 


rerum naturae interpretationem Aegyptiorum philosophia 
continent.- Es sind die heutzutage Campensis und Flaminius 
genannten. Beide - enthalten nur die Titel- und Namen- 
protokolle dieser Könige. Wenn also doch etwas von ägyp- 
tischer Philosophie darauf enthalten sein soll, so muss 


dieses in der Form, besonders aber in den Pyramidien 
_ gesucht werden, sowie in der kurzen, auf den Sonnen- 
gott bezüglichen Legende. Von der gewöhnlichen Dar- 
stellung auf den Pyramidien habe ich oben bereits gespro- 
chen: sie gipfelt in dem Sonnencultus. Es übrigt: nun 
noch nachzuweisen, dass auch sonst in der Aegyptischen 
Mythologie der Sonnengott die Hauptrolle spielt. 
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Ich will kein besonderes Gewicht darauf legen, dass 
der Gott Ra ("HAoc) in den Listen als rewrodvrdorns 
aufgestellt wird, woher es kommt, dass die meisten Königs- 
namen diesen Bestandtheil Ra enthalten. Wichtiger scheint 
mir, dass die Theogonie im 17. Cap. des Todtenbuches an- 
hebt mit den Worten: ‚‚Ich bin Atum, als einziges Wesen 
im Abyssus; ich bin Ra bei seinem „Ursprunge im Anfange, 
lenkend, was er geschaffen“. In der beigefügten Glosse 
wird dieses mythologische Ereigniss in die Städte Hera- 
cleopolis (Chennsu-Chanes?!) und Hermopolis ver- 
legt und als Sieg des Lichtprinzips über die „Söhne der 
 Empörung‘“ gefeiert. Dann heisst es: „Ich bin der grosse 
Gott, der sich selbst erzeugt, ich bin das Wasser (Urstoff) ??), 
ich bin .der Abyssus, Vater der Götter‘. Wer ist das? 
- lautet die Frage; und die Antwort darauf: „Es ist der 
Sonnengott, welcher erschafft seine Glieder: da entstanden 
jene Götter, die im Gefolge des Sonnengottes sind“. Ferner 
heisst es: „Ich bin der unaufhaltbare unter den Göttern“. 
Wer ist das? „Es ist Atum in seiner Scheibe, (Var.) es ist 
Ra in seiner Scheibe, aufleuchtend am östlichen Horizonte 
des Himmels“. Der Text fährt fort: ‚Ich bin das Gestern 
und kenne auch das Morgen“. Wer ist das? „Das Gestern 
ist Osiris, das Morgen ist der Sonnengott an jenem Tage, % 
wo zerschmettert wurden die Verächter des Allherrn (an 
ihm) und man anerkannte seinen Sohn Horus; (Var.) „an 
jenem Tage, wo wir feiern die Begegnung des Sarges von 
Osiris durch seinen Vater Ra. Es bestanden für ihn die 
Götter einen langen Kampf, als es befahl Osiris, der Herr 
des westlichen Berges“. Was ist das? „Es ist der Westen, 


21) Vgl. meinen Bokenchons, wo ich diese Identität zuerst auf- 
gestellt habe. | 
22) Der Lieblingssohn von Ramses-Sesostris: Cham-zam, heisst 
substantia (Wasser) divina (Young Hier. I, 84). 
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gegeben dem Ra; jeder Gott, der sich ihm naht, kämpft 

für ihn. Ich kenne auch den grossen Gott, welcher in ihm 

sich befindet“. Wer ist das? „Es ist Osiris; (Var.) Gnade 
des Sonnengottes‘‘ ist sein Name; er ist die Seele des 
Ra geheissen, welcher sich an sich selbst vergnügt. Ich 
bin jener grosse Phoenix (bennu), welcher in Anu (Helio- 
polis); ich bestimme die Bedingungen der Wesen“. Was ist 
das? „Es ist sein Leib; (Var.) es ist die Dauer und die _ 
Ewigkeit. Die Dauer, das ist der Tag, ‚die ‚Ewigkeit, das 
ist die Nacht“ etc. 

In dieser Weise suchte die priesterliche Speculation 
den Urbeginn, die Theogonie und die kosmische Entwick- 
Jung, die Erschaffung der Wesen, Tag und Nacht etc. aus 
dem uranfänglichen Sonnengotte ??) zu erklären. Aber nicht 

bloss Ausgangspunkt ist der Ra, sondern auch Ziel der zu 
verklärenden Seele. Ich müsste fast das ganze Todtenbuch 
ausschreiben, wollte ich alle Belege für diese Thesis bei- 
bringen, der sonstigen monumentalen Legenden zu ge- 
schweigen. Ich begnüge mich, auf die oben entwickelten 
Sätze des cap. 15 (16) hinzuweisen. Stellen wie (c. 32, 
7, 10): „Ich vollende mich in deiner Kraft, o Sonnengott 
über mir und unter mir“ — „Ich bin der Sonnengott, der 
sich selber schützt, nicht bringt mich zu Falle irgend 


23) Man vergleiche besonders den schönen Hymnus auf den 
Sonnengott im Papyrus Leydens. I, 344 (Revers). „Du verjüngst 


Namen als Grösster im Himmel und auf Erden: es ist kein Anderer 
-ausser dir. Gepriesen seist du Amon-Ra, Herr der Ewigkeit“! 

Auf dem Sarkophage des URGEERSEIUER in den Vereinigten 
Sammlungen: 

„Preis dir Ra-Atum- Chepra, Vater der Götter, Schöpfer der Men- 
schen, der seine Gestalt macht, indem er seine Glieder erschafft; 
grösser ist er als alle Götter, sich darbietend am Himmel, um zu 
vergöttlichen seine Seele auf- und untergehend jeden Tag“. 

[1186.11] 8 


dich in deinem Namen als Ra, du vergrösserst dich in deinem 
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etwas Beflecktes“ — sind so häufig, dass sie sich ungesucht “ 
ergeben. Insbesondere handeln die capp. 1, 2,8, 11, 12, 15,17, 
64, 65, 66, 68—73, 92, 98, 99, 100, 101, 102, 129, 130, 
131, 133, 134, 136, 139, 141, 142, 161, 163 von der An- 
betung, dem Wesen, der Barke des Sonnengottes in Bezug 
auf die Seele des Verstorbenen und überhaupt von der Er- 
 scheinung im Lichte, welcher Titel bezeichnender Weise 
für die ganze Sammlung der Hymnen des Todtenbuches 
Geltung hat. 


Wenn also, wie Plinius sagt, die Könige mit einem 
gewissen Wetteifer Obelisken errichteten, — und in der That 
enthalten fast alle grösseren Inschriften den Passus: „ich 
habe Obelisken errichtet‘ — so bewiesen sie dadurch ihre 
Ehrfurcht für den Fundamentalsatz der ägyptischen Religion. 
Auch den Pyramiden kann keine andere Bedeutung zukom- 
men. Ich habe in meinem ‚„Manetho‘ eine Ehrenrettung des 
Chufu (Cheops) versucht, der seit Herodot im Geruche der 
Gottlosigkeit gestanden hat, indem ich das «osprjs 
als ha-sebi „Anfang der Unterweisung‘, also als Titel des 
von Cheops verfassten heiligen Buches (ieg@ Pißkos) er- 
klärte. Aehnlich ergab sich mir die ösga' Pißlos des Hor- 
apollo: “Außerjs, als griechische Transscription der Ueber- 
schrift des Todtenbuches: Ha-em-reu, Anfang der Capitel 
„von der Erscheinung im Lichte‘‘?*). Folglich hat Cheops 
In seiner grossen Pyramide nichts anderes geschaffen, als 
ein besonders hervorragendes Beispiel des ägyptischen 
Glaubenssymboles, und wir haben die Obelisken und 
Pyramiden, kleine sowohl als grosse, wie das Kreuz des 
christlichen Glaubens zu betrachten, als ein symbolum fidei, 


24) Ueberhaupt pflegten die ägyptischen Schreiber ihr incipit 
und explicit eben so wenig zu vergessen als die Copisten der Co- 
dices. Man vergleiche auch „Initium sancti Evangelii“. 
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das ebenso, hoch auf den Tempeln wie über 2. Gräbern 
der Verstorbenen, weithin sichtbar in das Land strahlt. Die 
Pyramiden 'siiid weder Schatzkammern, noch auch Gräber 


_ der Könige, nicht einmal Sargdeckel, sondern das erhabene 


Glaubenssymbol gewesen. 


Auf seinem Feldzuge gegen die Cheta kommt Benontrie 


. ins Gedränge, er ruft den Amon an: „Ich habe dir Obe- 


lisken von Abu (Elephantine, Syene) gebracht und in Theben 


aufgestellt, warum verlässest du mich, Vater Amon“? Der 
 Hohepriester und Oberbaumeister Bokenchons (Glyptothek) 
erzählt, dass er unter andern Bauten auch „grossmächtige 


Obelisken vor dem Tempel aufgerichtet habe, deren Schäfte 


das Firmament erreichen‘. Auf dem Piedestal eines Obe- 


lisken zu Karnak ?°) steht: „Es wurde dieses grosse Obe- 
liskenpaar verziert von Seiner Majestät mit Gold für seinen 
Vater Amon, der ihn liebt. Möge es lange bleiben an 


diesem Tempel hier bis in alle Ewigkeit“. 

 Ueberhaupt giebt es kaum einen unter den 
| Obelisken mit ausführlicherer Legende, der nicht diese 
Widmung an die solare Gottheit ausdrücklich enthielte. So 
heisst es auf dem Lateranensis: „Der König (Thutmosis III.) 


.widmete sein Monument (men) dem Vater Amon-Ra, dem 


Gebieter der Throne der beiden Welten; er errichtete ihm 
einen Obelisken im Hofe des göttlichen Hauses an der 
Vorderseite von Apetu (Karnak), nachdem er zuerst einen 
 Obelisken errichtet hatte in Zam (Theben)“. Auf dem 
Flaminius: ‚Der König Sethosis I. hat angefüllt die Stadt 
_Anu (On, Heliopolis) mit Obelisken vom Glanze der Sonnen- 


strahlen; das Haus des Sonnengottes ist überschwemmt mit 


seinen Wohlthaten“- 
Wie sehr der des mit den 


2%) Wilkinson: Egypt in the times of the Pharaohs p. 242. 
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'Obelisken verbunden ist, möchte auch aus der Anbringung 
von Widderhörnern, wie z. B. am grossen Münchner Obelisken, 
geschlossen werden. Der widderköpfige Gott Chnum 
(Kneph), dessen phonetisches Symbol ba (cf. ba-empe der 
Hauswidder) eben die Seele bedeutet, wird häufig mit Ra 
‘oder Schu zusammengesetzt; er heisst auch: „Leben des 
Sonnengottes“. [Eben so heisst Thoth (Hermes) auf dem 
 Sarkophag des Chensuemrenpa zu München: ‚Herr der gött- 
lichen Worte, Schreiber der Wahrheit beim grossen Götter- 
kreise, Leben des Sonnengottes.“ Anderwärts „Herz 


des Sonnengottes“ (70 Herz).]?®). Chnum-rascheint sonach 


als Lichtseele gegolten zu haben und daher die grosse 
Bedeutung des Kneph in den Schriften der Gnostiker. Die 
'Stele von Neapel führt uns einen eifrigen Verehrer des- 


selben vor, Namens Tefnacht, der zugleich Partei für die 
Perser gegen die Griechen ergriffen zu haben scheint. Er 


spricht: „U du Herr der Götter, Chnum-ra, König der 
beiden Welten, Fürst der beiden Länder, der aufleuchtend 
die Erde erhellt, dessen rechtes Auge die Sonnenscheibe, 
dessen linkes Auge der Mond, dessen Seele das Licht 
(schu) ist, aus dessen Nase die Luft herorgeht, um zu be- 


leben die Wesen alle: Ich bin dein Knecht, aus deinem 
_ Stamme, angefüllt habe ich mein Herz mit dir; nichts habe 


ich gethan gegen dich, nichts versäumt, um die Geister der 


Jugend auf meinen Herrn zu lenken. [Das Wesentliche von 
unzähligen Dingen, die Werth haben in jedem Hause, hast 


du mir gegeben, von ihren Gütern millionenmal]. Du hast 
geebnet meinen Pfad zu dem Palaste des Königs (Nektanebös), 


26) Dümichen Recueil III, 42, 8. Die Inschrift von Kasr-Zayan 


‘in der grossen Oase hat: ’Au£fvnßı ueylorw Tyovsuvpews, 
worin man leicht Amun-Kneph (Jupiter und Zeus=Chnum und 


Amon) und die Obeliskenstätte des Amun-Ra (Dechun-Amuü-Ra) 


erkennt. | 
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das Herz des gütigen Gottes (Königs) war zufrieden mit 
meiner Person; du hast mich ausgezeichnet auch vor 
Millionen, als du verwüsten liessest Aegypten, gebend Liebe 
in das Herz des Fürsten der Asiaten, (Artaxerxes Ochus) 
dessen Räthe mir Ehrfurcht bewiesen. Er verlieh mir die 
Würde eines Priesters der Pacht am Orte Senem und 
eines Oberpriesters der Pacht im Ober- und Unterlande 
und eines Grossen meines Bezirkes. Du schütztest mich 
auch in dem Kriege der Hanibu (Griechen, Alexander), 
als du unterliegen liessest Asien; sie tödteten Millionen 
meines Gleichen, aber keiner erhob seinen Arm wider 
mich. Alsdann winkte mir deine Majestät und sprach 
zu mir: „Begieb dich nach Chennsu (Chanes), hüte dich 
vor den Strassen der Fremdländer, vermeide auch zu be- 
fahren das Mittelmeer!‘ Nicht fürchtete sich dein Diener, 
nicht übertrat er dein Gebot: „Geh nach Chennsu!‘“ Nicht 
zog Trauer auf mein Haupt. Der Anfang steht bei dir und 
zugleich segnest du das Ende. Gieb mir eine lange Lebens- 
dauer in Herzensfreude! (Dann spricht er zu seinen Collegen:) 
O ihr Priester alle, die ihr bedienet diesen prächtigen 
Gott Chnum, den König beider Welten, den Ra-Harmachis, 
den Herrn des Alls, die wohlthätige Seele in Chennsu, 
den Tum in... ., der König der fürstlichen Widder, 
die Majestät der Seele des befruchtenden Stieres, der Fürst 
der Fürsten, der geliebte Sohn des Chnum, des Königs 
der beiden Welten, ist eingegangen zum Himmei, an 
welchem er schaut den Widdergott, den König der 
beiden Länder, Tum in seiner Arche, Ühnum den grossen 
Gott in der Halle des Königs (Osiris) Unnophris. Es 
_ verbleibe euer Name auf Erden in der Gunst des Chnum etc., 
wenn ihr sprecht: ‚es mögen begünstigen die Götter Aegyp- 
tens und die in Chennsu den Sänger seines Gottes, den 
Frommen seines Gaues:- Tefnacht. Es ist. euch selbst ein 


i 

i 

| 

> 


118 Sitzung der philos.-philol. Classe vom ö. Januar 4867. 


Vortheil, da Andre alsdann euern . Namen aussprechen nach 


Jahren“. 

Was die Benennungen betrifft, unter denen die Obe- 
lisken und Pyramiden auftreten, so entspricht diesen 
griechischen Ausdrücken benben ‚‚die Spitze‘ Häufig er- 


scheint shep-en-ra „Licht des Sonnengottes“ als Name 


des Obelisken, noch öfter der allgemeine terminus men, 
welcher nichts anderes besagt als das kopt. meini signum, 
monumentum. Daher kommt es, dass die Stele von Cairo 
in der Inschrift selbst als men pen ‚dieses Denkmal‘ be- 
zeichnet ist und zwar drückt die Gestalt des Obelisken 


‘die Sylbe men aus. In dem Gottesnamen Menthu ist 


häufig die erste Sylbe durch den Obelisken - orgestellt. 
Dieser erscheint auch in dem Vornamen Ra-men-mat „Sol 


signum veritatis“ des Königs Sethosis I., den man fälsch- 


lich als ein Vorbild der Urim und Thummim angesehen hat. 
- Weit häufiger jedoch ist die Benennung dechennu. 
Da auch abgekürzt dechen und sogar dech vorkommt, so 


könnte man sprachvergleichend an tegere tectum oder der- 


gleichen denken. 


I ne begegnet uns dech en häufig 
mit Verbal-Bedeutung; es ist regelmässig durch die 


Scheidewand determinirt a wechselt mit sedek und 
amun, die eben so determinirt sind und in den koptischen 
Wörtern shteko ‚Gefängniss‘“ und amuni „abscondita“ 
sich erhalten haben. Aus dieser gegenseitigen Vertretung 
erklärt sich die Thatsache, dass in der jüngeren Periode 


der Obelisk die Bedeutung mysterium annimmt und ge- 


radezu für den Namen Amun eintritt. An Beispielen fehlt 
es nicht: ich erinnere nur an den Sarkophag des Pe-t-A- 


27) Var. berber (bel-bel). Nach Brunet de Presle (Rev. arch. 
1854 p. 625 sqq.) bedeutet oßeAisxos bro chette ‚und nvgauis petit 
gateau de froment. 
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mun, an dem Champollion frühzeitig die phonetische 


Schreibung des Namens Amun neben der Variante des 
 Obelisken entdeckte. | 

Als Name der Grabpyramiden z. B. im Serapeum er- 
scheint das Wort äp. Vielleicht hängt das koptische uöp 
fulgere damit zusammen, besonders wenn man bedenkt, dass 


die Obelisken ähnlich als „Licht der Sonne“ (schep-en-ra) 


schon in den ältesten Zeiten "bezeichnet wurden. Die grossen 
Pyramiden hatten Eigennamen. So hiess die grösste unter 
allen, die des Chufu: „die glänzende‘; die zweite, die 
des Chafra, „die vorzügliche‘“; die dritte, die des Men- 
kera, „die hehre‘“. Andere hiessen ‚die strahlenkronige‘ 
(Sahura); ‚die heilige“ (Userkefa); ‚die schöne‘‘ (Assa); 


„die geisfige‘‘ (Nepherkera); und wieder andere enthalten 


die Bestandtheile men und ast ‚‚Sitz“, wie ja auch der 
Obelisk men und ast-n-ra „Monument (Sitz) des Sonnen- 
gottes‘‘ schon frühzeitig genannt wird. Alle diese Namen 
bekräftigen das ‚Soli sacratos“. 

Gehen wir nun an eine übersichtliche Behandlung des 
historischen Textes der vorzüglichsten Obelisken, beson- 
ders der in Europa befindlichen. Auch hier können wir die 


oben besprochene Stelle des Plinius zu Grunde legen; er- 


sagt: Primus omnium id instituit Mesphres?®) (Mestres), 
qui regnabat in Solis urbe, somnio jussus; hoc ipsum in- 
scriptum in eo; etenim sculpturae illae effigiesque, quas 


videmus, Aegyptiae sunt litterae. Abgesehen von der 


Wichtigkeit dieser einzig dastehenden Angabe über den 


28) Bei Josephus Migons und Mngons. Dieser Name Lieb- | 


ling des Sonnengottes“ findet sich im Thronschilde Thutmosis III. 
auf der facies orientalis in der Form Mi-n-phre, daher des 
Armeniers Memphres, während im Banner der facies orientalis 
und borealis einfach Mi-re steht (Varianten; Mesphres, Mestres, 
Misphres, Misaphris etc.). 
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phonetischen Charzcter der Hieroglyphen, behauptet sich 
auch ihre Richtigkeit in Bezug auf die Geschichte. Es ist 
richtig, dass die ersten grossen Obelisken von den Thut- 


mosis errichtet wurden; Zeuge dess der Obelisk auf 


dem Atmeidanplatze in Constantinopel, auf welchem die 
Züge Thutmosis III. gegen die Rotennu (Syrer und As- 
syrier) erwähnt sind, und der bekannte in Alexandria ?°) 


stehende, Nadel der Kleopatra?®®) genamt. Der 


ranensis ist ein weiterer colossaler Zeuge von etwa 33 Me- 


tern. Der ursprüngliche Gründer war Thutmosis III., dessen 
‘Legenden desshalb die mittleren Columnen der vier Seiten. 


einnehmen. Nachdem der Obelisk 35 Jahre an seinem 
Platze gelegen, liess ihn dessen Sohn (Enkel?) und Nach- 


folger aufrichten, nachdem er ihn vorher durch die Hände 
der Künstler, wie die Inschrift selbst sagt, am "Südplatze 
von Apetu (Karnak) hatte bearbeiten lassen. Daher kommt 


es, dass die Legenden dieses Thutmosis IV., der sich ‚Sohn 
und Rächer“ seines Vaters nennt, die symmetrischen acht 
 Seitencolumnen .aller vier Flächen bedecken. 


Vom Traume des Mesphres (Thutmosis III.) findet sich 


in den 4 Mittelcolumnen zwar keine Spur; aber es ist 
gesagt, dass er vor diesem (dem Lateranensis) schon einen 


andern Obelisken in Zam, d. h. in dem auf der Westseite. 


des Nils gelegenen Theben hatte errichten lassen. Dass der 


Lateranensis aber grösser war, als die Obelisken der früheren 


29) Plinius: „et aliae duae (trabes) sunt Alexandriae ad portum 


in Caesaris templo, quas excidit Mesphres rex quadragenüm bi- 
nüm cubitorum. Es ist bezeichnend, dass Thutmosis III. als Obe- 
liskenerrichter und in der Liste des Manatho den in den Schildern 
so seltenen Beinamen Mi-phre „Sonnenliebling‘ als Hauptbenennung 
führt.. 


80) Ob der Obelisk zu 'Pampeluna in Spanien auch dahin. ge- 
hört? | | 
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Zeit, z. B. der (im Gypsabgusse. vorhandene) von Vesur- 
tesen I. und der schon unter der VI. Dynastie erwähnte 
— alter. a Phio sine notis bei Plinius — ergiebt sich aus 
einem Passus des Denkmals selbst: ‚Es gefiel dem Könige 
(Thutmosis Ill.) unter den Monumenten des Amoneums 
grösser zu machen seinen Obelisken (men) als die waren, 
so seine Vorfahren errichtet hatten“. 

In der dritten Columne ist seiner Feldzüge nur mit 
dem allgemeinen Ausdrucke gedacht: „er schlug die neun 


| Völker“. In der vierten erwartet er als Lohn für seine 
Pietät gegen Amon-Ra, für die Errichtung des Obelisken, 


die Wiederholung von einer Million Triakontaeteriden. 
Von ähnlichem Inhalte sind die Seitenlegenden, die 
sich auf Thutmosis IV. beziehen. Er gedenkt, wie Boken- 
 chons, gelegentlich des Obelisken auch der heiligen Barke 
des Amon-Ra, die er aus Cedernholz vom Lande Rutech 


e: hatte aushauen, mit Gold und andern Zierrathen hatte aus- 


schmücken lassen, um die Majestät des Amon-Ra aufzu- 
- nehmen bei der festlichen Fahrt zu Anfang der Nilüber- 
 schwemmung®!). Diese hängt aber stets mit dem Frühauf- 
"gange der Sothis (Sirius) zusammen. Ueber beide Zeit- 
"perioden am Schlusse mehr. Von den übrigen Stellen verdient 

- diejenige hervorgehoben zu werden, welche besagt ®?): „Seine 
Majestät träumte (im Schlafe?) von der Verschönerung des 
Obelisken seines Vaters. Der König selbst gab Vorschriften, 

- kunstverständigen Herzens wie der seiner Südmauer (Ptah); 


31) Cf. de Horrack: „Notice sur le nom &gyptien du cedre‘. 

32) Leider ist die Stelle des Steines etwas zerstört. Vielleicht 
hiess es: „Es befahl Amon (?) ihm im Schlafe zu verschönern etc.“ 
‚oder: „es gedachte seine Majestät schlafend an die Verschöner- 
‚ung etc.“ Am Sockel hat Ramses II, Sesostris, ein ehenso 
grosser Usurpator von Monumenten Eroberer von Ländern, 
‚seine Schilder angebracht. 
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er richtete ihn (den Obelisken) auf, in der "Dauer eines 
Augeubliokes, erfreuend so das Herz seines Erzeugers“, 


Der Fleminius. 
Aehnlich wie der Lateranensis zwei Thutmose, zeigt 
der Flaminius auf drei Mittelstreifen die Schilder Se 
thosis L.; auf dem vierten Mittelstreifen und in allen acht 
Seitencolumnen aber stehen die Namen des Ramses-Se- 
sostris, seines Sohnes. Plinius verwechselt seinen Platz 
in Rom mit dem des Campensis, welcher allerdings ‚novem 
pedibus‘ niedriger ist: als der Flaminius. Dieser also ist 
a Sethoside (so ist Sesothide und Sothide zu verbessern) 
für Anu, d. i. Solis urbe bestimmt gewesen und von 
seinem Nachfolger daselbst errichtet worden, nicht der La- 
 teranensis, wie Plinius angiebt °??). 
Der auf Sethosis I. bezügliche Text spricht ER 
lich von den Obelisken, die er in Anu errichtet, worüber 
der Sonnengott eine grosse Freude empfunden habe; auch 
seiner Siege über die Menatu (Hirten) ist Erwähnung ge- 
than. In dem einzigen Mittelstreifen, der die Schilder von 
Ramses-Sesostris enthält, heisst es: „Er machte seinen Obe- 
lisken (men) wie die Sterne des Himmels; seine Stiftungen 
verschwistern sich dem Firmamente. Es leuchtet der Sonnen- 
gott erfreut über sie herab, in seinem Hause von einer 
Million Jahre. Es hat seine Majestät verschönert diesen 
Obelisken seines Vaters aus Liebe und bleibend gemacht 
dessen Namen in der Sonnenstadt“. | 
Von besonderer Wichtigkeit scheint mir die Erwähnung 
des Phoenix-Tempels, welchen Sesostris „angefüllt hat 


33) Plinius: Statuit eos (obeliscos) in supra dieta urbe (Solis) 
Sethosis (Sesothis, Sothis), quatuor numero, quadragenüm octonüm 
longitudine. Diese Verwechslungen erklären sich aus der flüchtigen 
Compilationsweise des viellesenden Plinius. 
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mit seinen Gütern“. (Das zweite Mal heisst es: er hat ge- 
setzt das Haus des Geistes von Atu in Jubel; die Strahlen 
‘beider Horizonte sind im Schauen, was er gethan). Diese 
Stelle deutet auf eine Zeitperiode, die man nach dem 
Phoenix zu benennen pflegt, wovon unten ein Mehreres. 
Sie ist ganz identisch mit der Uebersetzung des Hermapion: 


Tov Tod Doivıxos Sie erhalten 


aber noch eine besondere Bedeutung durch das Capitel des 
Tacitus (Annal. VI, 28), wo er von den Epochen der 
Phoenix-Erscheinungen handelt: ‚‚Sacrum Soli id animal 
. prioresque alites Sesostride primum, post Ama- 
side dominantibus, dein Ptolemaeo, qui ex Macedonibus 
tertius regnavit, in civitatem, cui Heliopolis nomen, ad- 
volasse — besonders seitdem durch den Papyrus Anastasi I. 
die Identität zwischen Ramses II.?*) und Sesostris fest- 
steht. Dagegen ist Ramses is (Bamb.), quo regnante Ilium 
captum est, vermuthlich Ramses IlI., der Reiche. Er liess 
seinen Sohn an das Pyramidion schnallen, damit die Ar- 
beiter bei Errichtung seines monolithen Obelisken von 120 
Ellen (ein anderer soll 140 Ellen gemessen haben) zu 
Memphis sorgfältiger verführen. Kambyses schonte ihn 
„molis reverentia qui nullam habuerat urbis“. Im Papyrus 
Anastasi I. wird ein Obelisk des Ramses-Sesostris von 
110 Ellen erwähnt. Der Obelisk von Luxor, jetzt zu Paris, 
giebt die Titel und Namen des Ramses Sesostris in ähn- 
licher Weise, wie der Flaminius, Mahuteus, Matheianus; 
letztere enthalten, wie dieser, die Bezeichnung des Königs 
als „heilige Emanation des Sonnengottes“; auf dem 
Piedestal des von Luxor steht auch, dass Ramses II. diesen 
grossen Obelisken dem Vater Amon errichtet hat. Endlich 
der Sallustianus, offenbar eine Copie des Flaminius; 


34) C£. Tacitus Annal. II, 60. 
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denn beide sind in allen Theilen der Inschrift identisch. 


Aber ‚die Maasse sind verschieden; der Flaminius misst 
107 römische Palmen (23 M., 214), der Sallustianus dagegen 


nur 62°/ römische Palmen (13 M., 913); auch differirt die 
Gestalt des Pyramidion. Desshalb ist es unmöglich anzu- 
nehmen, dass beide als Seitenstücke vor einem und dem- 
selben Tempel gestanden. Aber Hermapion hat jedenfalls 
seine Uebersetzung nach den Legenden des Obel. Flaminius 
(und Sallustianus?) etwas verkürzt gegeben. Denn alle Aus- 


drücke seiner Uebersetzung finden sich auf beiden, nur 


nicht genau in der nämlichen Reihenfolge. Ein Hauptbeweis 
für die Richtigkeit dieser Ansicht liegt darin, dass der 
Bannername Sethosis I. 6 &orws Eni neben 
dem seines Sohnes Sesostris: YuAaAnIfs, auch nur ein ein- 


 ziges Mal erscheint, wie auf den beiden römischen Obe- 


lisken. Daraus ergiebt sich ein weiterer ziemlich wichtiger 
Schluss. Da Sesostris dreimal vios "Howvog genannt wird, 
und auf beiden Obelisken jedesmal an entsprechender Stelle 
die Gestalt des Sonnengottes Tum getroffen wird, so ‘wird 
man auch “Howwvnodıs der LXX., wie es die koptischen 
Uebersetzer gethan haben, mit Pi-thom der Schrift und 


 Dorvovuos des Herodot identifiziren müssen, welches, die 
Stadt des Tum bedeutend, auch unter den Formen E-tham. 


und No-v-3ww erscheint. Der Beweis lässt sich auch 
negativ führen. Die übrigen Götternamen der beiden Obe- 
lisken: Har, Ra, Menthu, Amun, Ptah, Bennu, 


Ma’t heissen bei Hermapion: "AnoAlwv, ”Agngs, 


"Auuwv, Hyaıovos, Doivik, ; also bleibt für Tum 
nur die Uebersetzung "Howv. 


Der Obelisk Campensis, gegenwärtig arg zerstört, 


enthält die Schilder und Titel Psametich’s II. mit dem Vor- 


namen Neferhet-Ra. Diese Doppelbezeichnung (bei Ma- 


.netho heisst er Baunovsıs xal Poauuntıyog) 


steckt auch in dem stark verderbten Semenpserteo bei 
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_ Plinius, wo er von®dem Obelisken in Campo Martio sprechen 
wollte. Der Codex Bambergensis bietet Spemetnepser- 
phreo, welche Lesart durch eine bisweilen auch in den 

 Hieroglyphen vorkommende Variante Spemetek (für Pse- 

_ metek) mit der Monumentallegende leicht zu vermitteln ist. 

Die Degradation dieses Denkmals hat besonders in den 

letzten zwei Jahrhunderten zugenommen; denn bei Kircher 
(obel. h. interpretatio p. 132) ist die linke Columne der 
facies orientalis noch ziemlich gut erhalten: ‚siehe da er- 
eignete es sich, dass er (der König) machte zwei Obelisken 

(seinem Vater Tum als Sohn seiner Lenden)“. Auf der 
facies australis (rechte Col.) lassen die letzten erhaltenen 
Spuren die Gruppe sop-tape noch erkennen, welche nach 
Brugsch die Tetraeteris darstellen soll. Auch dieser 
Obelisk war dem Tum von Heliopolis gewidmet. Der Obel. 
Minerveus (von Bettini auf den Rücken eines Elephanten 
geladen. — Ungarelli erwähnt in der Vorrede Bruchstücke, 
die zu dem Pendant des Minerveus gehörten und zu Ur- 
binum lagen) zeigt die Titel und Namen des Königs Vah- 
pre-het (’Anoins, Ovageıs) Haapra (het) (Hophra der 

Bibel). Dreimal ist dieser Name unvollendet geblieben. Der 

König nennt sich „Liebling des Tum in Sais“, weil er 
der (XXVI.) Dynastie der Saiten angehört, und aus dem- 

selben Grunde auch „Liebling der Göttin Neith“, welche 

| als Sonnenmutter durch die bekannte saitische Inschrift 

6 xuopreös, #rexov, Eorıv; Papyr. Leydens. 

| . 1, 347, 3, ‚‚der junge Ra, geschaffen ist von der Neith 

| seine Gestalt‘‘) längst in Munde ist. 

Unter den Saiten der XXVI. Dyn. hatte sich noch eine 

 Nachblüthe der ägyptischen Kunst gebildet, die vom Haupte 

der XXX. Dyn. Nechthebi fortgesetzt wurde — sein Sarko- 

'phag aus Basalt in London erwähnt in der That, dass „er 
einen Obelisken aus Basalt (bechen) im Hause des Sonnen- 


. 
‘ 
H 
| 
‘ 
’ 
ur 


126 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 5. Januar 1867. 


| 
gottes mit einer Spitze aus schwarzem Masall aufgerichtet“.35) 
Unter den Ptolemäern, gerade beim Contacte mit der grie- 
chischen Kunst, sinkt die ägyptische zu einer barbarischen 


Plumpheit herab. Philadelphus stellte den von Necthebis 
ausgehauenen Öbelisken im Gau Arsinoites (Fayüm) auf, zu 


_ Ehren seiner Schwester und Gattin Arsinoe. Der Präfect 
Maximus brachte ihn auf das Forum®®). Er scheint aber 
wieder verschwunden zu sein; wenigstens haben sich von ihm 
bisher eben so wenig Spuren gefunden als von dem zu Pü- 
teoli durch Brand verunglückten des Augustus, dem im Hafen 
Ostia versenkt gewesenen des Caligula und Claudius, dem 
Obelisken des Nero, der auf dem Circus stand und allein 
von allen bei dem Transporte gebrochen war: es hatte ihn 
nebst einem andern des Sesostris Sohn, Menophthas,?”) 
_ errichtet, der Pharao des Exodus. 


Der Pamphilius ahmt äusserlich die alten Obell. nach; 


er bietet nämlich auf jeder der vier Seiten eine Columne 
Text, dessen Uebersetzung folgende ist: 

I. Der solare Horus, über den die Götter und Menschen 
jubeln, empfing die Herrschaft seines Vaters Vespasianus, 
des göttlichen, von seinem ältern Bruder: Titus, dem gött- 
lichen, nachdem dessen Seele aufgeflogen gen Himmel; der 
starke Herrscher beider Länder, der Rächer Aegyptens, der 
Wohlthäter der Menschen, der Ueberwinder seiner Feinde, 
der grosstapfere, welcher verrichtet Heldenthaten, Gebieter 
der Triakontaeteriden, wie Ptah der Meitbiläner, Vollkönig 


35) Of. Plinius: „Exciderat eum Necthebis rex purum. 


refecit unus omnino pauca (labyrinthi) ibi Chaeremon, era Nec- 
thebis regis 4’ ante Alexandrum Magnum“. 


86) Bunsen fügt bei „von Alexandria“. 
87) Plinius: Sesodis filius Nencoreus. Ejusdem remanet et 


_ alius centum cubitorum, quem post caecitatem visu reddito ex ora- 
culo Soli sacravit. 
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wie der Sonnengott, welcher wirkt als Herr der beiden Wel- 

ten, wohlgesinnt gegen die Götter, liebend das Sykomoren- 
land: der Avroxgdrwo (Imperator), Herr der drei Diademe 

(Hat, Trosch, Pschent): Caesar(s) Domitianus Zsßxoros (Au- 
gustus), des Ptah uud der Isis Liebling, lebend wie der 

Sonnengott. 

I. Der solare Horus, der starke. Jüngling, Gabieter 
beider Welten, erhabener als das Firmament, der (den) auf 

den Thron erhoben sein(en) Vater,?®) der König des oberen 

und des unteren Landes, der Herr beider Welten: C. Domi- 
tianus hat errichtet diesen Obelisken aus Syenit von 2Xx30 

(20? 74 Palmi romani) Ellen dem Vater Harmachis, auf 

dass schauen die Menschen das Monument, so ihm die Liebe 
geschaffen, auf dass fortdauere der Name der Könige der 
weissen und der rothen Krone auf dem Throne des Horus 

| und im Lande Aegypten unter den Genossen, in ihrer Per- 
- sönlichkeit als Flavier. Er gedachte des oberen und des 
“unteren Landes sowie seine Väter, wiederherstellend, was in 
Trümmern lag, ausfüllend was mangelhaft, leistend mehr als 

die Einheimischen (seit) langer Zeit. Als Belohnung dafür giebt 

ihm der Gott Gesundheit und ewiges Leben, gleich der Sonne. 

IH. Der solare Horus, der starke Stier guAaAnYıfs, der 

königl. Gebieter beider Welten, der absolute Monarch, der 

Sohn des Sonnengottes: Avroxg@twe Domitianus, der Isis 

/ Liebling, das Ebenbild des Ra als Herr des Umkreises, den 
| ‚der Sonnengott liebt seit Anbeginn. Als er hervortrat aus 
' seinem Hauptsitze, um zu vergolden die beiden Welten als 
| ihr Herr mit seinem Munde, da ward er gesäugt im Lande 
der beiden Apet; die Männer und Frauen begrüssten ihn 
mit Musik bei seinem Umzuge und gaben ihm die höchste 


38) Absichtliche Zweideutigkeit, ‘weil Domitianus vorausgesendet 
die Herrschaft zu Rom für seinen Vater occupirt hatte. (Flavius 
Josephus; Suetonius.) 


. 
. 
} 
| 
| 


128 Sitzung der philos. -philol. Classe vom 5. Januar 1867. 


Würde, machten ihn zum Herrn der beiden Länder, der rei- 
uen, die Mehenkrone auf seinem Haupte, ewiglebend, gleich- 
wie der Sonnengott. 

IV. Der solare Horus, Liebling der beiden Welten, ge- 
liebter Fürst der Fürsten, der gütige Gott, der grosstapfere, 
welcher fesselt die niedergeworfenen Länder, in dessen Hand 
die Mächtigen der Erde gegeben sind— keiner besteht vor 
ihm, es zittert die Welt ihn fürchtend, und stirbt vor seinem 
Schrecken, wenn er sitzet auf dem Throne des Horus in 
Aegypten, in den Adytis der Götter, nachdem er vertilgt seine 
Gegner. Er hat gemacht, dass die Bergbewohner insgesammt 


brachten Tribute, ebenso die Völker der Ebene zu seiner 
Stadt. Die Wüstenhäuptlinge hat er gefangen, angefüllt die 


Erde mit seinen Gaben, Aegypten überschwemmt mit seiner 
Gnade. Als würdige Belohnung für seine Thaten all ist sein 
Name gross über den Himmel, seine Macht reicht bis an 


die Grenze des Lichtes. Er ist der Herr beider Welten: 


Caesar(s) Domitianus der ewig Lebende ! 

Die beiden Beneventaner Obelisken zeigen ebenfalls 
die Schilder und Titel des Domitianus. Auffallend ist dabei, 
dass das a dieses Namens durch die Mondsichel (aah, ioh 
luna) ausgedrückt wird, vielleicht eine Anspielung auf seine 


Prophezeiung: „fore ut sequenti die luna se in aquario. 


cruentaret factumque aliquod existeret, de quo loquerentur 
homines per terrarum orbem“ (Suetonius). Er nennt sich „‚Sohn 


des göttlichen Sternes, Liebling aller Götter, deonoıng 


xoovmv, usyaA6do&os, welcher der grossen Isis, der Herrin 
von Benument (sic), einen Tempel und diesen Obelisken aus 


Syenit errichtet hat, sowie den Göttern seiner Stadt Benu- 


ment durch Lucilius?®) Rufus, der sie gebracht aus dem 


39) Warum H. Lepsius Nov. Dec. Heft der Zeitschrift für aeg. 
Spr. und Alterthumskunde Rutilius liest? Ein Rutilius Lupus kommt 
als Praefect Aeg. unter Trajan vor. Dagegen erscheintein Maecius 
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 Auslande, dem unterthänigen, und eingeführt zu dem Hause 
des Eroberers des römischen Reiches (Hroma). vr nd 
lange gesund und vergnügt leben!“ 
Dem nämlichen Domitian habe ich auch den Kleineh 
Obelisken der Münchener Glyptothek (Albani) nebst seinem 
Seitenstücke, dem arg zertrümmerten Obel. Borgia vindieirt, 
weil der Kunstcharakter diess fordert und der darauf als 


richter genannte Sextus Africanus als Praefeotus Aegypti 


in einer Inschrift am Memnonscolosse vom 1. Jahre des 
 Domitianus erscheint. Wäre es sicher, was ich vernu'',e, 
dass nämlich die von Pococke (Description of the East II. 
part. III. 207) und Zoega (De usu et origine obell. p. 82, 3.) 
gegebenen Darstellungen die Stylobate dieser beiden Obelis- 
ken sind, so würde sich das letzte Wort neb, das man auf 


dem Münchner liest, zu der folgenden Gruppe vortrefflich 


fügen und den Domitian als xUgsos 25 &rneidog charakterisiren. 
In der Zeitschrift für Aegyptologie habe ich davon gehandelt. 
Der Obel. Barberinus mit je zwei Columnen wie 

der Campensis, im Kunstcharakter den Obell. des Do- 
mitian ähnelnd, d. h. gerade so plump gearbeitet, zeigt den 
Namen des.Hadrianus (in Anbetung vor Ra Harmachi), 


gegenden, wie oben erwähnt, eigens genannt wird, und der 
Sabina 2eßaorr) (Augusta). Den grössten Raum beansprucht 

aber das Lob des „schönen Jünglings Antinous‘‘, der vergöt- _ 
tert wird und „Liebling des Nil und aller Götter‘ heisst, 
weil er in dem Flusse ertrunken war. Auffallend ist die 


Rufus als Präfect Aegyptens unter Domitian nach Sueton. c. 4: „ec- 
quid sciret, cur sibi visum esset, ordinatione proxima Aegypio prae- 
ficere Maecium Rufum. Ein L. (A?) Rufus erscheint als Präfect 
Aegyptens schon unter Vespasian Taecit. h. IL; ein Rufus auf 
dem Memnonscolosse (L.eepsius D. VII 101, 34); ein ....lius Rufus 
auch unter Hadrian. 


[1867. 1. 1.] 9 


dessen Bereisung des römischen Reiches nach den 4 Welt- 
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_ Erscheinung, dass der Gott Thoth (Hermes) mit einer 


Mondscheibe auf dem Haupte, vor dem anbetenden Anti- 
nous’ sitzt, ihm das Symbol unendlicher Jahre darreichend. 
Der Text besagt: „Der Herr von Sesennu (Aschmunein), der 
Herr der göttlichen Worte, bestimmt eine unendliche Periode 


von Jahren deiner Seele im Himmel, wie der Sonnengott und 
die Zeit der Gestirne am Firmamente.“ Dann wird Anti- 
nous als Osiris gefeiert und hierin wird der Barberinus ein 


funeräres Denkmal wie die kleinen Gräberobelisken. Seine Ein- 


balsamirung und die Unzerstörbarkeit seiner Mumie wird eigens 


hervorgehoben. 


Auf der dritten Seite steht Antinous vor Ammon- Ra, 


der ebenfalls das Symbol der Unendlichkeit in der Hand 


hält. Alle Einwohner bekränzen sich und opfern auf seinen 


Altären täglich, er wird verehrt und angerufen als ein Gott.“ 
Aufder vierten Seite ist seine Grabstätte näher bezeichnet. 
„Er ruht in dieser Behausung, welche ist im Innern des Ge- 


fildes vom Gaue (Tosch) .... Haluma*°). Er wird an- 
erkannt als Gott in den göttlichen Behausungen, welche sind 
in diesem Lande. Gebaut werden ihm Tempel und verehrt 
wird er wie ein Gott von den Propheten und Priestern 


Oberägyptens, der Heptanomis und des Delta; dess- 
gleichen wird die Benennung der Stadt nach seinem Namen 
betitelt (Antinoopolis) ; es huldigen ihm die Städte der Grie- 
chen (Haunibu), welche in Aegypten sind, die gekommen 
flehend um .. . .. denen man Ländereien und Bezirke an- 
wies, um ihr Leben zu verschönern gar sehr. Es sind die 
Tempel dieses Gottes daselbst, dessen Name lautet: Osiris 
Antinous „der Gerechtfertigte‘‘, erbaut aus schönem weissem 


40) Dass diess der vozög "Avrıvoirns, früher nach dem soganann- 


ten Toilettengott By7o« genannt, gewesen ist, beweisen Legenden des 


XVI. Gaues, wie Bes (Brugsch Geog. I, 1021) und (Ha)chalums 


(Dümichen Recueil IV. pl. XXVIII, col. 5). 
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Steine; sie enthalten Sphinxe als seine Umgebung, nebst 


Standbildern und zahlreichen Säulen, gleichwie es ge- 
‚schehen den früheren einheimischen Königen, gleich wie es 
‚geschehen den gri&chischen (Ptolemäern) und den Göttern 
und Göttinen all. Mögen sie ihm gewähren den Athem des 
_ Lebens, dass er ihn schlürfe bei seiner Wiederverjüngung !“* — 
| Schluss. 

Ehe wir von den Obelisken scheiden, muss ich noch 
eines sonderbaren Werkes erwähnen, das ein gelehrter Ar- 


menier: Hekekyan-Bey“*!) vor drei Jahren veröffentlicht 
hat. Er steht im Dienste einer englischen Gesellschaft und 


und leitete als solcher die Grabungen um den Ramses-Coloss, 


den er 25 Fuss unter dem jetzigen Ueberschwemmungsniveau 


— antraf. Darauf gründete er nun seine Chronologie, die mit 


der in England üblichen, wo man die Zahlen der Bibel in 
möglichst wörtlichem Sinne zu nehmen pflegt, zu sehr über- 
einstimmt, um nicht den Verdacht zu erregen, als stehe das 


Werk des Armeniers überhaupt auf keiner soliden Basis. 


Der Verfasser schreibt ein „clever english‘ und behauptet 


unter Anderem auch, die alten Aegypter hätten ihre Chro- 


nologie gemauert (,„masonified‘‘) d. h. in dem Niveau und 


in den Verhältnissen z. B. des Vesurtesen-Obelisken die Zeit 


der Errichtung des betreffenden Denkmals ausgedrückt. Es 


versteht sich von selbst, dass wir aus dieser Arbeit keine halt- 


baren Punkte für Geschichte und Chronologie gewinnen können. 
Aber es verdient die Frage, ob nicht in gewissem Sinne 


die Obelisken chronologische Monumente sind, meiner An- 


sicht nach dennoch unsere Beachtung. Es ist gewiss nicht 
zufällig, dass die ersten Obelisken, welche erwähnt werden, 


N A treatise on the chronology of Siriadie monuments, de- 


monstrating that the Egyptian dynasties of Manetho are records of 


astro — geologiealNile — observations, which have been con- 
tinued to the present time. | | 
g* 
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unit Phio ps den langlebigen (ur.anch, daher Urunchus) mit 
dem Vornamen Mire zurückgehen, und dass die Erscheinung 
der Sothis zuerst auf einem Denkmale dieser VI. Dynastie 
getroffen wird. Etwas Aehnliches wollte "die syro-arabische 


_ Liste sagen, wo sie dem Könige Apintus-Urunchus die Ein- 


_ führung der chaldäischen Schrift zuschreibt. Nun eitirt 


Plinius einen Obelisken des Phios (alter a Phio sine notis) 


im Zusammenhange miteinem des Zmarres (Amenemes III *?) 


Meens) des Gründers des Labyrinths und der dortigen 


Pyramide von je 48 Ellen. Die Localität ist das Fayüm, 
wie man auch aus dem zunächst erwähnten Arsin oeum 
erkennt. 

Es war mir längst klar, dass die Ansicht von Lepsius, 
wonach Amenemes III. auch den Moeris-See angelegt haben 
soll, nicht haltbar ist, weil eben der Obelisk von Be’gig” mit 
den Schildern des Vesurtesen I. (wie der Heliopolitanische) 
bereits auf dem Seegrunde steht. Ich glaube mit Bunsen, 


dass Moeris*3) eben jener Vorname des Phiops ist, der 


100 Jahre gelebt (regiert?) hat. In späterer Zeit ward die 


Genetivpartikel » und der Artikel p% eingesetzt und so ent- 
stand Menophres, von welchem die Aera bei Theon von 
Alexandrien benannt ist. Damit erhalten die „noch nicht 900 
Jahre des Endes von Moigıs (Tersisvrnx6zı)“ bei Herodot II, 13 


jetzt einen andern Sinn: sie besagen, dass 1325 v. Chr. die 


 Sothisperiode zu Ende ging, welche mit Moiris begonnen 
hatte. Darnach fiele also die Regierung des Phiops in das 


 Epochenjahr 2785 vor Christus, ein Ansatz, der zu Manetho 


vortrefflich stimmt. Die zgıaxovrasenois, welche der 


42) Amenemes (Arminos) 1. führte die 5 Epagomenen ein, die 
auf der schönen Stele aus der Zeit von Amenemes II. in der Münchner 
Glyptothek schon als Panegyrie aufgeführt sind. | 


43) Champollion erblickte in dem Mesphres (Thutmosis 111.) 
den Moeris. 
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heliopolitanische Obelisk Vesurtesen’s I. zeigt, er- 


_ scheint schon auf Denkmälern von Phiops. Es ist wohl nicht der 
_ Umlauf des Saturnus damit bezeichnet, wie Letronne annahm, 


sondern scheint mit den Zahlen 30,000 Jahren (Regierungs- 
zeit des HAsos in dem alten Chronikon), 9000 Jahren ("Hyaıoros 
der Sothisliste), 3000 J. (Seelenwanderung bei Herodot) ein 
absteigendes Verhältniss zu bilden und ist vielleicht nur ein 
allgemeiner Ausdruck zur Bezeichnung einer yeve«. Da stets 
Ptah damit in Verbindung steht, so enstand diese 30jährige 
Zeitperiode ohne Zweifel in Memphis. Die Sothisperiode 
haben wir auch, wenigstens andeutungsweise, auf dem Latera- 


 nensis getroffen. Die Sonne (ohnehin beständiges Deutbild aller 


Zeitbegriffe, sogar der Nacht) steht zu dem heliakalischen 
Frühaufgange des Sirius in nächster Beziehung. 
Die Phönixperiode von 3x500=1500 Jahren ist 


den Obell. Flaminius und Sallustianus durch den Bennu 


mit Rücksicht auf die Stelle des Tacitus, nicht zu verkennen. 
Sie stellt die Ausgleichung dar, welche durch das Zurück- 
weichen der Tag- und Nachtgleichen nothwendig wird; häufig 
wurde sie (wie aus Tacit. l. c. erhellt), mit der Sothispe- 
riode verwechselt. 

Domitian, der sich besonders auf Saecularfeiern **) 
verlegte, huldigte der Isis in Benevent, weil eben der Stern 
der Isis (z0 @0rg0v "Ioios), die Sothis, der Sirius 
ist. Vielleicht hat er in den Obell. Albani (München) und 
Borgia die 25 £rnoic, d. h. die Apisperiode (25 Wandel- 
jahre= 309 mittl. synod. Mon.) darstellen lassen wollen und 
auf dem Pamphilius die Verbindung beider, nämlich die 
grosse Periode von 36,525 Jahren, welche aus einer Com- 


_ bination der Sothisperiode mit der Apisperiode er- 


44) Das altrömische Saeculum von 110J. (undecies denos gnnos 
Horat. car. saeculare) findet sich häufig z. B. auf dem Sitzbilde ded, 
Bokenchons in der Münchener Glyptothek. 
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_ wächst. Diese grosse Periode, durch Sonne und Mond 
beim Harmachis angedeutet, findet sich auch auf dem 
Barberinus. Sie steht oft gleichbedeutend mit" 
(Horapollo I, 1.). Dieses sind. Elemente zur künftigen Chro- 


nologie. 


Herr Maurer berichtet: 


„Ueber ein isländisches Lied auf Kaiser Fried- 
rich den Rothbart‘“‘. 


(Mit einer musikalischen Beilage.) 


Das Lied, welches ich der Classe vorzulegen die Ehre 
habe, wurde von mir, als ich vor 9 Jahren Islaud bereiste, 
aus dem Volksmunde aufgezeichnet. Die erste Spur des- 
selben verdanke ich einem trefflichen isläudischen Pfarr- 
herrn, sera Sküli Gislason, jetzt zu Breidabölstadur in 
der Landschaft Fljötshliö, damals aber zu Störinüpur im 
Gnüpverja hreppur, bei welchem ich mehrere Tage lang 
(11.—14. Juli 1858) der freundlichsten Aufnahme zu ge- 
niessen hatte. Sera Sküli wusste sich freilich nur einiger 
. weniger Verse des Liedes zu erinnern (Str. 6, dann Str. 12, 
 Z. 3—4); aber er hatte der Person nicht vergessen, von 
welcher er als Kind im Nordlande dasselbe gehört hatte, 
und wusste mir zu sagen, dass und wo dieselbe noch lebe, 
‘so dass ein Fingerzeig zu weiterer Nachfrage gegeben war. 
Er wies auf die Hünavatnssysla im Nordlande. — Während 
meines Aufenthaltes zu Akureyri im Eyjafjöröur (23.—27. Juli) 
sprach ich mit Herrn Candidaten Sveinn Skülason, welcher 
dazumal die Zeitschrift ‚„Nordri“ redigirte, über das Lied; 
‘er kannte dasselbe, wusste sich seiner indessen nicht zu 
erinnern. Auch er ist aus der Hünavatnssysla gebürtig. — 
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Als ich dann selber diesen Bezirk betrat, ne es mir zur 
nächst in dem altberühmten Kloster zu pingeyrar, wo ich 


mehrere Tage verweilte (7.—9. August) einen vollständigen 
Text des Liedes zu erhalten. Der inzwischen leider ver- 
storbene Administrator Runölfur Magnüs (Björnsson) Ölsen 
(7 1860), ein ungewöhnlich gebildeter Mann, dessen freund- 
licher Belehrung ich überhaupt nicht wenige Förderung ver- 
danke, liess dasselbe für mich durch einen jungen Ver- 
wandten, Herrn Jön Jönsson, nach dem mündlichen Vor- 


trage seiner Schwiegermutter, der Frau Ingunn Guölaugs- 
döttir (1859), aufzeichnen, welche damals mit ihrem 
Manne, dem alten Kammerrathe Herrn Jön Jönsson (f 1860), 
in seinem Hause lebte. — Obwohl nunmehr im Besitze des 
Liedes, glaubte ich doch die von sera Sküli gewiesene Spur 
nicht unverfolgt lassen zu sollen. Ich ritt demnach (9. August) 
nach dem benachbarten Vatnsdalur hinauf, und machte, von 


dem Gemeindevorsteher Benedikt Blöndal zu Hvammur ge- 


leitet, glücklich die alte Anna Loptsdöttir zu Bakki aus- 
findig, welche, vordem in des sera Sküli älterlichem Hause 


 bedienstet, diesem die Verse vorgesungen hatte; die alte 


Frau, durch eine Hasenscharte übel entstellt und zugleich 
nur schwer verständlich, sagte mir das Lied vollständig 
vor und trug ich sofort die sich ergebenden Varianten in 


mein Notizbuch ein. — Endlich gelangte ich noch zu einer 


letzten Recension auf der Insel Flatey im Breidifjöröur, wo 


ich einige Tage (15.—18. August) der Gastfreundschaft des 


gelehrten Kaufmannes Herrn Brynjölfur Benediktsen mich 
zu erfreuen hatte. Ich besuchte dort den vielkundigen 
Gisli Konräösson, des Kopenhagener Professors Konräd 


Gislason alten Vater, welcher, aus dem Skagafjöröur ge- 


bürtig, daselbst in befreundeter Umgebung seinen Studien 
oblag, und traf überdiess einen alten Bekannten aus Kopen- 


hagen, den Maler Siguröur Guömundsson, welcher aus 
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demselben nordländischen Bezirke stammt; Beide trugen 


mir das Lied übereinstimmend vor, und wurden die wenigen 
dem früher gewonnenen Texte gegenüber sich ergebenden 
Abweichungen ebenfalls wieder sofort verzeichnet. Von 


Sigurd hörte ich auch die Melodie des Liedes singen; aber 
leider bin ich völlig unfähig, das Gehörte in Noten nieder- 
zuschreiben, und auch unter den übrigen Anwesenden war 
Niemand im Stande, solches zu besorgen. Doch wurde auch 
diesem Mangel hinterher abgeholfen und zwar auf zwei- 


fachem Wege; einerseits nämlich hatte Herr Petur Gud- 


jönsson, Organist an der Domkirche und Musiklehrer 
an der lateinischen Schule zu Reykjavik, die Güte, nachdem 
ich längst die Insel verlassen hatte, die Melodie für mich 
aufzuzeichnen, welche der Maler Siguröur nach seiner Rück- 


kehr nach Reykjavik ihm zu solchem Behufe vorgesungen 
hatte, und andererseits erfreute mich Herr Siguröur Jön- 


asson, Secretär im auswärtigen Ministerium zu Kopen- 
hagen, durch eine weitere Aufzeichnung der ihm selbst be- 

kannten Melodie. Auch der letztere, welcher im Jahre 
1856 mit Lord Dufferin in Island reiste, ist aus dem Nord- 
lande, und zwar wenn ich nicht irre aus dem Skagafjördur 
gebürtig, so dass also die sämmtlichen für mich erreich- 
baren Spuren des Liedes auf die beiden westlichen Bezirke 


des Nordamtes weisen. 


Ueber den Verfasser des Liedes, welches gewöhnlich 
als Barbarossa-kv®di, zuweilen aber auch als Friöreks- 
kvadi bezeichnet wird, weiss ich nichts Sicheres anzugeben. 
Sveinn Skülason meinte sich zu erinnern, dass dasselbe von 
Guömundur Bergpörsson gedichtet sein solle, einem zu 
Kärastaßir in der Hünavatnssysla geborenen und im Jahre 


1705 verstorbenen Manne, welcher, in frühester Jugend ver- 


krüppelt und zumal auch an der rechten Hand gelähmt, 
mit der linken eine lange Reihe weltlicher und geistlicher 
Lieder schrieb (vgl. über ihn Hälfdan Einarsson, Sciagraphia 
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historiee literarie Islandice, $S. 80, sowie 8. 67 und 17 6; 


dann Jön Espölin, Islands Arbzekur, VIII, $. 92); da in- 


dessen Hälfdan Einarssson nicht nur kein Barbarossalied 


unter den von ihm verfassten Gedichten nennt, sondern 


überhaupt nur, neben geistlichen, philosophischen und com- 


putistischen Dichtungen, den Ritterromanen entlehnte oder 


sonst aus erdichteten Sagen geschöpfte Stoffe von ihm be- 


handelt weiss, lasse ich die Sache dahingestellt. Der In- 


halt des Liedes weist zwar ebenso wie die Sprachform ganz 


entschieden auf die Zeit nach der Reformation (Str. 9—10) 


hin, andererseits aber auch auf langes Umlaufen im Volks- 
munde; die mehr als wunderlichen geographischen Schnitzer 
zumal können nur unter der letztern Voraussetzung erklärt 
werden. Ob ein deutsches Original .der Dichtung zu Grunde 


liege, weiss ich nicht anzugeben; möglich wäre es, da die 


kirchliche Verbindung, in welche die Reformation Island so 
gut wie Dänemark zu Deutschland brachte, dann der 
schwungvolle Handel,“ welchen die Hansestädte im 16. und 
17. Jahrhundert nach der Insel betrieben, und von welchem 


noch so mancherlei deutsche Inschriften auf dort vorfind- 


lichen Geräthen Zeugniss geben, jedenfalls auch die Ein- 
führung. deutscher Lieder und Bücher in Island genügend | 
erklären würde. 


Ich gebe das Lied nach dem Texte der Frau Ingunn, 
füge jedoch die anderweitig erhaltenenVarianten unter dem- 
selben bei und lasse schliesslich die Singweise folgen , diese 


nach beiden Aufzeichnungen, da beide allzusehr von ein- ex 


ander abweichen. 
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1. 
Keisari nokkur matur !) mann, 
mest ?) sem baekur hrösa, | 
stadnum Tyro styröi hann, 
stillir lika Sidon vann, 
fraegur ®) nefndist Friörik Barbarossa. 


2. 
Keisarinn hafdi kristin si6, 
og kvaldi heiönar pjößir; 
sterkur efldi stäla kli6, 
 striddi jafnan Tyrkjan vi6; 
menn hans leiddu marga hels ä slößir. 


'seinast rak & flötta, 
fljötiö Rin 5) par neerri la, 


1) merkur, Anna. 
2) mjög, SigurX@ur Jönasson und Petur 

fylkir, Sigurdur Jönasson. 

4) Sephantinus, Siguräur Guöämundsson. Beiden Lesarten 
muss ein Verderbniss zu Grunde liegen. Herzog Friedrich von 
Schwaben, der einzige Sohn des Kaisers, welcher die Heerfahrt 
mitmachte, kann des Stabreims wegen nicht gemeint sein. Ob aber 
etwa „Saladinum soldän pa‘ zu lesen sei, mag dahin gestellt bleiben. 
Die Bezeichnung sülltan findet sich bereits in einer Strophe, welche 


 Ölafur hvitaskäld in seiner Mälskruösfreäi, cap. 10 anführt (Snorra- 
Edda, II. S. 182, ed. Arnam., und einen Nikoläs sültan nennt sogar 
schon die Sverris saga, cap. '97 und 108 (F. M. S. VIII, S. 236 und 
261—62). 

5) Nil, Siguröur Guömundsson; nicht viel besser! 
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nefndist Sidon slotid hjä, 
heiönir par &®) hlupu strax”) af ötta. 
4. 
Mikill fjöldi manns par do, 
margir ei landi nädu; 
hilmir ser ei hliföi bo, 
miöur en skyldi menn a6 köngi gädu. 


d. 
F]jötiö var svo striöt og strängt, 
ad stößvad gat sig valla; 
hrakti köng og hestin längt, 
 hröpar bvi meö gediö kränkt, 
bidur a6 hjälpa bragna sina snjalla. 
6. 
 Fregur herra fell®) i kaf, 
fastur i stigreips bandi, 
mildur Guö miskun gaf?), 


maetur 10) näßist sundi af, 
hälfdaudum varö honum landi. 


Allir grötu er sjä, 
üngir og gamlir ba6i; 


6) i, Anna. 


7) va, Anna. 


8) Aaut, sera Sküli; besser. 
9) miskunn guds had mildust gaf, sera Skuli. 
10) aö m., sera Skuli. 
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haegdar leitz. hilmi pa, 


honum spretta kledum 


öndinni svo ööling heldur 


8. 
I visirs andlit virta 1i6, 
vatni slö aö brag6i; 
m&tur raknar milding vi6, 
maelt gat undir andlätiö, 
meö upplyptum augum petta sagßi: 


„Blifur Jesüs bi6 eg big, 
sem beiskleik daudans kefur, 


i per huggar säl min sig, 


sem fyrir vatn og anda mig 
i skirninni endurgetiö hefur. 


10. 


Tak mig a6 per ütdregin 


ür hörmünga flößdi, 

i pitt rikiö eilift inn, 
andan per eg fel nü minn, 
liknadu mer nü, lausnarinn Jesüs 


11. 


Guölega svo gramur d6, 

grötu kristnar pjößir; 

fyrir fekk hann r6, 

fylkis eptir lifir bö 

minning freg og mannkostirnir gößir. 
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Fölki6 allt um tün og torg 
tök upp hrygdar klabi; 


greftra kristnir gram med sorg, 


göfuglega Tyroborg !?): 
pa er endad betta litla kvadi. 


11) sorgar, Anna. 

12) i göfuglegri, Anna. 

13) Tyrusborg, Sigurdur var meö 
gräti og sorg i göfuglegri Tyroborg, sera Skuli. 
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Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 12. Januar 1867. 


Her Vögel jun. trägt vor: 
„Ueber die Bearbeitung des rohen Torten, 


In der des vorigen Jahres habe ich 


Ehre gehabt, der Classe einige Beobachtungen über Torf- 


verkohlung und Trocknen des Torfes vorzulegen. Ich war 


damals noch nicht im Stande, über die richtige Vorbereitung 


der Torfverkohlung, — die Bearbeitung oder Maceration des 
rohen Torfes, — genaue Nachweise zu liefern und musste 
mir daher vorbehalten, diese Ergänzung meiner früheren 
Mittheilung nachzutragen. Durch persönliche Anschauung 
dieser Vorrichtungen auf Torfwerken in und ausser Bayern, 
sowie durch Einsichtnahme der exaktesten Zeichnungen ist 
es mir nun möglich, den Schluss meiner Mittheilung über 
diesen Gegenstand zu liefern. 

Die Grundlage einer guten FEN des Torfes be- 
steht in einer gänzlichen Auflösung seines natürlichen Zu- 
sammenhanges, in einer vollständigen Trennung und Zerreis- 
sung aller seiner einzelnen Theile, namentlich der n den 
meisten Torfsorten vorherrschenden Pflanzenfasern. Die An- 
zahl der Vorrichtungen, welche construirt worden sind, um 
diesen Zweck zu erreichen, ist sehr gross; sie alle können 
unter Umständen entsprechen. Wenn ich im Folgenden eine 
derartige Vorrichtung beschreibe, so geschieht diess zunächst 
weil dieselbe nach meinen mehrjährigen Erfahrungen sich 
als sehr zweckmässig auf Torfwerken in und ausser Bayern 
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erwiesen hat, dann weil die hin und wieder gegebene Be- 
schreibung des Apparates mir nicht immer ein genaues Bild 
von der Wirksamkeit desselber=zu liefern schien, endlich 
aber weil der Betrieb dieser Vorrichtung durch Dampfkraft, 
wie er auf einem bayerischen Torfwerke mit Erfolg versucht 
wurde, meines Wissens überhaupt noch nicht mitgetheilt 
worden ist. | 
Die zur Zerreissung der Torffaser urn Maschine 
besteht im Wesentlichen aus einem Cylinder oder abgestumpf- 
ten Kegel, in welchem eine mit eigenthümlichen Messern 
versehene Achse rotirt. Der Cylinder oder Kegel ist an seiner 
innern Wand mit ähnlichen aber feststehenden Messern ver- 
sehen und hat unten an seinem Ausgange eine Schnecke, 
welche den durch die Messer in Brei verwandelten Torf je 
nach Bedarf horizontal oder vertikal auspresst. | 
Dieses Grundprincip der Maschine findet je nach Um- 
ständen eine etwas: modificirte Anwendung. Ist der Torf 
starkfaserig und zäh, so dass er stärkeren Widerstand leistet 
_ und wird zugleich eine bessere Qualität des Produktes ver- 
langt, dann ist die Verwendung einer mechanischen Kraft 
wie Dampf .oder Wasser zur vollständigen Verarbeitung des 
Torfes unerlässlich und die Maschine wird in diesem Falle 
auch etwas kräftiger und wirksamer construirt. (Fig. I.undIl.) 
AA ist der aus starkem Blech oder aus Gusseisen ge- 
fertigte Cönus, mm die Achse, bb sind die rotirenden Messer, 
deren Form aus dem Horizontaldurchschnitte Fig. II. er- 
‚sichtlich ist, cc sind die feststehenden Messer und dd ist 
ein durchlaufender Stab, der das untere Lager der Achse 
bildet; f ist die Schnecke, die den verarbeiteten Torf er- 
greift und mit Gewalt durch die Oeffnung O austreibt. 
Wesentlich ist hiebei, dass die Stellung der rotirenden 
Messer so geordnet ist, dass ihre Schneideflächen zusammen 
eine Spirale, ähnlich der archimedischen Schraube, bilden, 
um den Torf nicht bloss zu durchschneiden, sondern gleich- 
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zeitig auch abwärts zu drücken und dadurch dessen völlige 
Verarbeitung zu bewirken. Sie sind daher wie aus b‘ er- 
sichtlich nicht horizontal, sondern in einem schief abwärts 
gehenden Winkel gestellt. 

Diese Maschine kann da, wo der Torf wenig zäh und faserig 
ist oder wo es sich um Handarbeit handelt, sehr vereinfacht 
werden, so zwar, dass die Maschine leicht von den Arbeitern 
transportirt undanjedem beliebigen Orte aufgestellt werdenkann. 

Fig. III. giebt einen Durchschnitt dieser vereinfachten 
Maschine für den Handbetrieb, deren wesentliche Theile 
mit den oben angegebenen übereinstimmen. Die rotirenden 
Messer sind hier einfach, nicht doppelt und auf 3 reducirt, 


der Conus wird wegen der schnelleren Bewegung des 


Torfes in einem etwas spitzeren Winkel construirt; die 
Achse ruht in einem am Boden angegossenen Lager; die 
Schnecke hat einen viel steileren Schraubengang und ganz 
unten befindet sich noch ein sogenannter Ausreiber, w, 


d.h. ein an der Achse befindliches genau der Rundung 


des Conus entsprechendes Blechstück, das den durch die 
Schnecke herabgepressten Torfbrei sofort durch die Yeiuung 
hinaus befördert. 

Diese kleineren Maschinen Be viel rascher und er- 
fordern weniger Kraft, so dass sie von 2 Arbeitern mittelst 


‚der Kurbeln getrieben werden können ; sie verarbeiten aber 
dagegen ‚den Torf etwas weniger vollständig und die damit 


hergestellten Torfstücke erhalten daher nicht den Grad der 
Consistenz und Schwere, wie jene mit der zuerst beschrie- 
benen Maschine bereiteten. 

Die Formuug des Torfes in Stücken EN, hiebei 
gleichzeitig mit der Verarbeitung und zwar nach Belieben 
in cylindrische oder länglich-viereckige Stücke, je nachdem 
die Austrittsöffnung O einen kreisföormigen oder quadratischen 
Qnerschnitt hat. Der aus der Oefinung O ausgepresste Torf- 


kuchen wird nämlich von einer auf leicht beweglichen Rollen 
[1867. 1. 10 
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g laufenden Rinne h, welche einen entsprechenden Querschnitt 
hat, aufgenommen und schiebt diese Rinne so lange mit 
sich fort, bis dieselbe ganz angefüllt ist. Während diess 
geschieht, schneidet ein Arbeiter den Torfkuchen mit einem 
Messer in beliebig grosse Stücke. Sobald die Rinne voll 
ist, wird sie von 2 Arbeitern aufgenommen und entweder 
im Freien auf dem etwas geebneten Moorbooden umgeleert 
oder wenn man unter Dach trocknen will, auf beliebige 
Hürden oder Stellagen gebracht. In letzterem Falle ist es 
am besten, den Rinnen nur eine Länge von ungefähr 5° zu 
geben, während bei der Trocknung im Freien dieselben eine 
Länge von 12° bis 16° erhalten können. Sobald die Torf- 
stücke die nöthige Festigkeit haben, werden sie auf gewöhn- 
liche Art in Haufen gesetzt und endlich magazinirt. 
Bei dem grösseren Betriebe mit Dampfkraft ist er- 
 forderlich, dass entweder der Motor mit allen Maschinen 
auf dem Moore bewegt werden könne, oder dass aller 
Torf zur Maschine gebracht und die geformten Stücke von 
da aus zu den Trockenplätzen befördert werden. Letzteres 
kann in der Regel nur mittelst kleiner Eisenbahnen ge- 
 schehen, weil die Maschine so rasch arbeitet, dass in weni- 
gen Tagen der ganze in der Nähe derselben gelegene Raum 
mit Torf angefüllt ist. Zur Bewegung der Dampfmaschine 
und der Torfmaschine auf dem Moore, welche nur sehr 
wenige Festigkeit darbietet, dient die in Fig. IV. abge- 
bildete Vorrichtung. Hier ist AA ein Rahmen von starken 
Balken, 12° bis 18° lang und etwa 6° breit, der oben eme 
Schienenlage bb trägt. Auf dieser Schienenbahn ruht auf 
kleinen eisernen Rädern mit starken Achsen ccc ein zweiter 
Rahmen von starken Balken, der einen Boden von Bohlen 
trägt, auf welchem die Dampfmaschine D ruht. Zwei ganz 
gleiche aber längere Rahmen A’A’ tragen eine beliebige 
Zahl von Torfmaschinen mmm; unter diesen ist die Haupt- 
transmissionswelle oo am Boden befestigt und mit der 
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Dampfmaschine durch Rolle und Riemen pp’ verbunden. 


Diese Welle trägt für jede Dampfmaschine eine Rolle rrr, 
so dass durch die Treibriemen qqq jede Torfmaschine für 
sich allein bewegt werden kann. 

So lange die Dampfmaschine arbeitet, müssen beide 
Rahmenpaare fest mit einander verbunden werden, soll aber 
der ganze Apparat auf dem Moore weiter bewegt werden, 
so wird an den unteren Rahmen A’A’ ein weiterer gleicher 
Rahmen A’A” gebracht, die Verbindung zwischen den 


Rahmen AA und A’A’ gelöst und zuerst der Rahmen B’B’ 


mit den Torfmaschinen von A’A auf A"A“, dann der Rah- 
men BB mit der Dampfmaschine von AA auf A’A’ und so- 
fort mittelst Anbringung neuer oder der frei gewordenen 
Rahmen AA gebracht, bis man den neuen Stationsplatz 


erreicht hat. Ist der Moorboden nicht allzu uneben oder 


weich und sind die Vorrichtungen gut construirt, so erfordert 
eine Fortbewegung des ganzen Apparates auf 600° bis 1000’ 
Entfernung nur geringe Zeit. 


Die Aufnahme des Torfes in Rinnen, das Schneiden 


desselben in Stücke und die Verbringung der letzteren an 
die Formplätze geschieht ganz in derselben Weise wie beim 
Handbetriebe, nur sind zu letzterer Operation in der Regel 
kleine leicht transportable Eisenbahnen erforderlich, weil 


die Torffabrikation so rasch vor sich geht, dass der nächste 


Raum um die Maschine in kurzer Zeit belegt ist. > 
In Betreff der Leistungsfähigkeit dieser Maschinen- 


vorrichtung ergiebt sich unter Zugrundelegung der mit 
grösster Genauigkeit während mehrerer Jahre auf einem 
_Torfwerke fortgeführten Listen und Aufzeichnungen folgen- _ 


des Resultat. 
Sieben Maschinen im Handbetriebe liefern während 


eines Zeitraumes von 12 Wochen in unausgesetzter Thätig- 
keit durchschnittlich 58,970 Rinnen & 12 Stücke, d. i. 


707,640 Stücke oder im ) Inftrosknen Zustande, wobei der 
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Wassergehalt des lufttrocknen ‚Torfes zu 15 proc. ange- 
nommen ist, 11,794 Centner. 

| Die Leistungsfähigkeit einer Mischine im Handbetriebe 
beträgt somit in 12 Wochen 1685, in einer Woche 140, in 
einem Tage 23 Centner lufttrocknen Torfes. Die Kosten 
eines Centners lufttrocknen Maschinentorfes ‘betragen im 
Handbetriebe nach den in Oberbayern üblichen Arbeits- 
löhnen 3° Kreuzer, worunter natürlich nur die für den 
Maschinenbetrieb belaufenden Kosten, mit Ausschluss der 


Kosten für den Stich, Beförderung zur Maschine u. s. w. 


zu verstehen sind. 


Die Leistungsfähigkeit wird selbstverständlich beim Be- 
triebe mit Dampfkraft noch wesentlich erhöht, je nachdem 
nach Beschaffenheit der Dampfmaschine eine geringere oder 

grössere Anzahl von Maceratoren gleichzeitig in Thätigkeit 
erhalten werden können. Nach den bisherigen Erfahrungen 


liefert eine Maschine mit Dampfbetrieb per Tag ungefähr 
70 bis 75 Centner lufttrocknen Torfes; hiernach sind zur 
Herstellung von 300,000 Gentnern jährlich, d. h. in einer 
Torfcampagne von 100 Tagen 40 Macerationsmaschinen mit 
5 Locomobilen erforderlich. Im Allgemeinen kann ange- 
nommen werden, dass beim Dampfbetriebe der Macerations- 
maschine 30 bis 40 Proc. Ersparniss dem Handbetriebe ge- 
genüber eintritt. 
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Herr v. Gorup-Besanez in Erlangen übergiebt durch 


den Herrn Vorstand eine Abhandlung: 


„Pyrocatechin, ein Produkt der Einwirkung 
von Jod und Phosphor auf das rheinische 
Buchenholztheerkreosot“, | 


Seit meiner letzten Mittheilung habe ich die dort auf 
Grund des Studiums der chlorhaltigen Substitutionsprodukte 


ausgesprochene Ansicht: dass das rheinische Buchenholz- 
- theerkreosot als Hauptbestandtheil: die Verbindung €, H, ®, 


neben etwas der Verbindung €, H, ®, enthalte, durch die 


Analyse der Kaliumverbindung und des daraus abgeschie- 


denen, der Formel: €, H, ®, in seiner Zusammensetzung 
entsprechenden Oeles als die richtige constatirt. Durch die 
Untersuchungen von Hlasiwetz ist es aber erwiesen, dass 
das mährische, früher auch von mir untersuchte Kreosot, 


hauptsächlich die Verbindung €, H, ®, enthält. Mit dem 


mährischen scheint, den Beobachtungen von Hugo Müller 


"zu Folge, das englische aus Stockholm- tar bereitete, 


identisch zu sein ?). 

Indem Hugo Müller?) auf sein Kreosot RER 
 stoffsäure oder besser noch Jod und Phosphor einwirken 
liess, erhielt er neben überdestillirendem Jodmethyl aus dem 
Rückstande einen, mit Ausnahme der fehlenden Krystalli- 


 sationsfähigkeit mit dem Pyrocatechin sehr ähnlichen syrup- 


1) Nach einer gütigen Privatmittheilung von H. Müller in. 


London. 
2) Chem. News. X. p. 269. Zeitschrift für Chemie. 1864. S. 703. 
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artigen, destillirbaren Körper von der Formel: €, HB, ®.. 


Diese Beobachtung veranlasste mich, das rheinische Buchen- 


holztheerkreosot der Einwirkäng des Jods und Phosphors 
zu unterwerfen. Indem ich mir die Schilderung der dabei 


auftretenden Erscheinungen, so wie die des chemischen 


Vorgangs vorbehalte, beschränke ich mich für jetzt auf 
die Mittheilung, dass Pyrocatechin (Brenzcatechin, Oxy- 
phensäure) eines der Produkte der Einwirkung ist. Be- 


handelt man den Retortenrückstand mit Wasser, sättigt die 


wässrige erhaltene Lösung mit kohlensaurem Baryt und ver- 
setzt das Filtrat mit einer Lösung von essigsaurem Blei- 


 oxyd, so erhält man einen dicklichen, flockigen, weissen 


Niederschlag, der nach dem Auswaschen, in Wasser ver- 


theilt und durch Schwefelwasserstoff zerlegt, ein Filtrat 
liefert, welches im Wasserbade abgedampft, wobei sich die 


Flüssigkeit etwas röthlich färbt, stark glänzende farblose, 


_ durchsichtige rhombische Krystalle liefert; bei weiterem Ab- 


dampfen erstarrt das Ganze zu einer geblich gefärbten 
Krystallmasse. Dieselbe, in einer Presse wiederholt und 
stark ausgepresst und in dem von mir?) beschriebenen 
Sublimationsapparate der Sublimation unterworfen, schmolz 
wenige Grade über 100°C. zu einer bräunlichen Flüssigkeit 


und sublimirte vollständig bei 150° bis 160°C. in pracht- 


vollen glänzenden breiten Blättern, ähnlich der Benzoesäure, 
während im unteren Uhrglase ein geringer, harzartiger, 


schwarzer Rückstand blieb. 


Der so gereinigte Körper ı war nahezu geruchlos, von 
bitterlich-scharfem Geschmack, leicht löslich in Wasser und 
Weingeist, schwieriger in Aether, reducirte salpetersaures 


Silber schon in der Kälte, Platinchlorid beim Erwärmen, 


3) Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. XCII. S. 265. 


- 
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färbte mit Kali versetztes schwefelsaures Kupferoxyd braun, 
eine Lösung von doppelt-ohromsaurem Kali schwarz, ver- 
änderte Eisenvitriollösung nicht, wurde aber durch Eisen- 
chlorid zuerst dunkelgrün, dann schwarz und nahm auf Zu- 
satz von ätzenden Alkalien allmählich eine dunkelbraune 
Färbung an. Die Lösung gab endlich die von R. Wagner) 
zuerst angegebene charakteristische Reaktion: versetzte man 
nämlich eine sehr verdünnte Lösung von Eisenchlorid. mit 
_ Weinsäure und Ammoniak und fügte etwas von der Lösung 


der Krystalle hinzu, so entstand sofort eine 
Färbung. 


Alle angegebenen Einschalten und Reaktionen sind 
die des Pyrocatechins. Die Elementaranalyse des Subli- 
 mates gab die volle Bestätigung für die Natur Gmelben; 
sie führte zur Formel des Pyrocatechins: 

6H®, 

Diese Beobachtung scheint mir deshalb von beson- 


* derem Interesse für die Frage der Natur des Kreosots zu 


sein, weil sie das Pyrocatechin als ein weiteres Glied der 
‚ homologen Reihe ergiebt, zu welcher die Hauptbestand- 
theile des mährischen und rheinischen Buchenholztheer- 
kreosot's gehören. Damit sind auch die Beobachtungen 
von Pettenkofer und M. Buchner?) vollkommen im Ein- 
 klange; nicht nur allein wiesen die letztgenannten Chemiker 
das Pyrocatechin als Bestandtheil des rohen Holzessigs nach, 
sondern sie zeigten, dass sich dieser Körper auch bei 
der trocknen Destillation des, durch Behandlung mit Alka- 
lien von Gerbsäure befreiten Holzes bilde. 

In meiner leisten Mittheilung hatte ich die FERNE 


4) Journal. f. prakt. Chem. Bd. LI. S. 459. 
Ann.’d. Ch. u. Ph. Bd. XCVL 8. 186. 
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'ausgesprochen. dass im mährischen Buchenholztheerkreosot 
auch das Glied €, H, ®, der. Reihe vorkommen und das 
von mir daraus dargestellte Hexachlorxylon ein Ge- 
menge der homologen Verbindungen: €, H, Cl, ; und 
€ H, Cl, ©, gewesen sein möge. Die Menge des mir noch 
von jener Untersuchung übrigen Material’s würde nicht 
hingereicht haben, um darüber ins Klare zu kommen. 
Professor Hlasiwetz in Innsbruck hatte aber die grosse 
Freundlichkeit, mir den Rest seiner Präparate zu über- 
lassen. Obgleich auch dieser ziemlich geringfügig war, so 
war er mir doch sehr werthvoll, denn er reichte hin, 
meiner Vermuthung den thatsächlichen Boden zu entziehen. 
Die Präparate von Hlasiwetz enthielten den Körper 
€, H, Cl, ©,, dann aber wahrscheinlich ein Gemenge der 
Verbindungen €, H, Cl, ©, und €; H, Cl, ®,, von welchen 
letztere durch eine vollständige Analyse nachgewiesen, 
erstere aber aus einer Chlorverbindung erschlossen wurde. 
Das Hexachlorxylon war jedenfalls ein Gemenge der Körper 
€, H, Cl, ®, und €, H, Cl, ©, gewesen. 


| 
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Herr Nägeli bringt zur Vorlage: 
„Die Piloselloiden als Gattungssektion und 
ıhre systematischen Merkmale.“ 


Die europäischen Hieracien zerfallen in zwei natür- 
liche Gruppen, die Piloselloiden und die eigentlichen Hie- 
racien (Archieracium Fries). Die Arten dieser beiden Grup- 
pen wurden schon vor Linn& als generisch verschieden be- 
trachtet, ihres verschiedenen Habitus wegen; aber sie wurden 
mit Arten anderer Gattungen zusammengestellt. So hat 


Fuchs (1542) als eine Art von Pilosella unser Hieracium 


Pilosella und als eine zweite Art unser Gnaphalium dioicum. 
Vaillant (1721) stellte die Gattung Pilosella für Hierk- 
cium Pilosella und andere einköpfige Crepideen auf. 

Bei Linn& (z. B. Spec. plant. Ed. 2) sind die Pilosel 
loiden mit den Archieracien generisch vereinigt; aber sie 
sind selber noch mit Arten von Leontodon und Crepis 
vermengt. Haller (1768) und Allioni (1785) gehen in 
Beziehung auf die systematische Gruppirung der Arten nicht 
über Linn& hinaus. 

Villars, welcher zuerst ein richtiges Gefühl für die 
Verschiedenheit der variabeln und schwer fassbaren Hiera- 
cienformen bekundete, ist auch der erste, welcher die Pilo- 
selloiden als besondere Gruppe rein ausgeschieden hat. Die 
. Charakterisirung lässt zwar noch beinahe Alles zu wünschen 
übrig. Er diagnostizirt sie in seiner Histoire des plantes de 
Dauphine (1789) als II. Race durch die Merkmale: „Tiges 
nues, une ou plusieurs fleurs plus petites, feuilles blanchä- 
tres et entieres“. 

Diese richtige systematische PRFRRERRERT? ging bei den 
Nachfolgern von Villars wieder verloren. So ist in der 
Flore francaise von de Lamarck und de Gandolle (1805) 


| 
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Hieracium aurantiacum mit Arten von Crepis und von Archie- 
racium in eine Gruppe (Faux-liondents) vereinigt, während die 
übrigen Piloselloiden mit einigen Archieracien zusammen eine 
andere Gruppe (Piloselles) bilden. Diese Zusammenstellung 
wurde auch noch in dem Botanicon gallicum von Duby ( ug 
beibehalten. | 
Andere Autoren derselben Zeit folgten den Spuren Linne’s; 
so Willdenow, Enum, pl. h. Berol. (1809) und in Suppl. 
(1813); ferner Marschall-Bieberstein, Flora taurico-cau- 

cas. (1808 und 1819); Besser Primitiae fl. Galiciae RR): 
| a Flora helvetica (1802) und Andere. 

Erst Tausch (in der Flora 1828) stellte die a 
der Piloselloiden wieder rein her, und gab zugleich der erste 
‘eine wirkliche Begründung für dieselbe, sowie auch für das 
Genus Hieracium gegenüber den verwandten Crepideen, wel- 
ches bei ihm zum ersten Mal unvermischt erscheint. Er 
theilt dasselbe in die beiden Rotten Pilosella und Aurella. 
Die Arten der ersten Rotte sind nach ihm meist stolonos, 
mit einem Blüthenschaft, mit kleineren Blüthen und mit am 
Rande gezähnten etwas rauhen Samen, während die stolo- 
nenlosen und grossblüthigen Arten der zweiten Rotte mehr 
gezähnte Blätter und einen ganzen Samenrand haben. 

Von diesem Zeitpunkt an sind die Piloselloiden bei allen 
bessern Autoren als besondere Gruppe zusammengefasst. Nur 
wenige Bearbeitungen sind auf dem Standpunkt Linne’s zu- 
rückgeblieben, so Hooker in British Flora (1835) und selbst 
noch Bertoloni in Flora italica (1850). Aber rücksicht- 
lich der Diagnostik der Piloselloiden herrscht bei den Auto- 
toren Unsicherheit und Ungleichheit. Eine Erscheinung, die 
sich überall bei den Hieracien, sowohl bei den einzelnen 
- Formen als bei Formengruppen zeigt, macht sich auch bei 
der Piloselloiden-Gruppe geltend, nämlich die, dass man 
eine systematische Einheit: (Varietät, Species, Gattungssek- 
tion) als solche erkennt, lange bevor man die richtigen Unter- 
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scheidungsmerkmale für dieselbe findet und sich darüber ver- 
ständigt. | 


Nicht der geringste Grund für die Zerfahrenheit in der 


Diagnostik der Hieracien ist der, dass man nicht strenge 


genug, oft auch gar nicht zwischen relativen und abso- 
luten, zwischen wirklichen und potentialen Merkmalen!), 


zwischen Differentialcharakter und Umgrenzung des 


Formenkreises unterscheidet, wie es doch die einfachste 
Logik fordert. Dagegen hat sich sehr häufig ein Begriff 
geltend gemacht, der, wenn richtig gefasst, wenigstens bei 


den Hieracien als unverfänglich und naturgemäss nicht bean- 


standet werden kann, der aber in seinen Ausschreitungen 


alle möglichen diagnostischen Sünden verdeckt, ich meine 


den Begriff der typischen Merkmale. | | 
Die typische Form und das typische Merkmal fin- 


den ihre unbestreitbare Anwendung, wo eine Formenreihe 


eine allmähliche Abstufung zeigt, und wo man genöthigt ist, 
aus einer solchen continuirlichen Reihe gleichsam willkürlich 
einige Stufen zur Orientirung herauszugreifen. Die Anwen- 
dung der Typen setzt die Transmutation der systematischen 
Einheiten voraus. — In diesem Sinne wurden sie aber am 
seltensten verstanden. Meistens drücken sie eine subjektive 
Vorstellung mit mehr oder weniger naturphilosophischem 
Hintergrunde aus, ohne der Forderung irgendwelcher exacten 
Methode zu genügen. Desswegen sind die Hieracien - Dia- 
gnosen oft schwer verständlich, und man ist nicht selten 
überrascht, wenn man. die Wirklichkeit selbst in Original- 
Exemplaren mit einer Beschreibung vergleicht und so wenig 
Uebereinstimmung zwischen beiden findet. Diess rührt daher, 


1) Ich verweise auf einige Bemerkungen hierüber in der letzten 
'Mittheilung (vom 15. Dec.) über die Innovation bei den Hieracien. 
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weil der Autor uns nicht ein objektives Bild, sondern die. 


subjektive Vorstellung giebt, die er sich von dem Typus der 
Form gemacht hat. 


In der folgenden Besprechurg der Merkmale beschränke 
ich mich auf die Vergleichung der europäischen Piloselloiden 
mit den Archieracien. Zu den letztern zähle ich alle Arten 
_ der Aurellen, Pulmonareen und Aceipitrinen mit Ausschluss 

von H. staticifolium Vill., welches von Grisebach (1853) 
und von Fries (1862) mit Recht von den Archieracien, sei 
es als Gattung, sei es als Sektion, getrennt wurde. Ich be- 
ginne mit den vegetativen Organen und gehe dann zur Blüthe 
‘ und Frucht. 

Es wurde bereits irnähek dass die Stolonenbildung als 
ein den Piloselloider ausschliesslich angehöriges Merkmal 
schon von Tausch hervorgehoben wurde. Er sagt von ihnen: 
„Herbae saepissime stoloniferae aut multicaules‘“‘, während 
die Archieracien „Herbae astoloniferae‘‘ genannt werden. In 
gleichem Sinne wurde dieses Merkmal von den meisten spä- 
teren Autoren angewendet. Da ich in den letzten Mittheilungen 
weitläufiger über diesen Punkt gesprochen, so wiederhole 
ich hier bloss, dass manche Piloselloiden, aber nicht alle, 
die Fähigkeit ‘besitzen, Ausläufer zu treiben, während dieses 
Vermögen den Archieracien mangelt. Die Anwesenheit von 
wirklichen Stolonen zeigt uns also eine Piloselloiden-Art an, 
während wirklicher und potentialer Mangel nichts entscheidet. 
| Unter den vegetativen Merkmalen verdient vorzüglich 

noch die Form der Blätter Erwähnung. Schon Villars legte 
Gewicht auf die „feuilles entieres“ der Piloselloiden. Wir 
können sie folgendermassen charakterisiren: Blätter meist 
schmal, immer allmählich in den Blattstiel verschmälert, 
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ungetheilt, ganzrandig oder mit entfernten winzigen stumpfen 
Zähnen. -— Solche Blätter kommen zwar auch bei den Ar- 


chieracien vor; aber der Formenkreis des Laubblattes ist 
hier viel grösser. Eine Pflanze mit an der Basis abgerundeten 


oder herzförmigen Blättern; mit grob- oder scharfgezähntem 
Blattrande, mit gelappter Spreite gehört nicht zu den Pilo- 
selloiden. 


Ein weniger brauchbarer Charakter ist: jedenfalls. die 


„tige nue“ von Villars oder der „caulis scapiformis‘‘ von 


Gaudin, Tausch, Monnier, Koch und Andern. Aller- 
dings ist der aus einer bewurzelten Rosette entspringende 


sog. primäre Stengel entweder durchaus oder wenigstens in 


der obern Hälfte schaftartig, während die Stengel der Ar 
chieracien bald schaftartig, bald bis zum Blüthenstand beblät- 
tert sind. Aber die aufsteigenden Stolonen der Piloselloiden 


können ebenfalls ganz mit Laubblättern besetzt sein. 


Die übrigen vegetativen Merkmale, die von den frühern 
Autoren gebraucht wurden, sind sur Unterscheidung unge- 
eignet. Monnier sagt von den Piloselloiden „herbae glau- 
cescentes‘‘; allein bekanntlich giebt es Arten mit grasgrüner 
Farbe unter ihnen. Der nämliche Autor führt die „pili sae- 
pissime stellati“ und Gaudin sowie Koch die ‚,pili strigosi‘* 
oder „pili setiformes‘‘ als Charakter an; aber es giebt For- 
men ohne die eine oder andere dieser beiden Behaarungen. 
Farbe und Indument können in keiner Weise zur Unterschei- 
dung benutzt werden, da sie bei den Piloselloiden und Ar- 
chieracien in gleicher Weise variüiren; sie dienen höchstens 
dazu, den Formenkreis der beiden. Gruppen zu illustriren, 
da die verschiedenen Modificationen bei denselben i in ungleicher 


"Häufigkeit auftreten. 


Es sind demnach die wahren EN FR 
in der Blüthenregion zu suchen. Auch in dieser Beziehung 
wurden brauchbare und unbrauchbare Charaktere vorgeschlagen. 


 Villars hat in der Diagnose der Piloselloiden die. „fleurs 
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plus petites‘, d. h. kleinere Köpfe, welche auch von Tausch 


sowie von Fr. W. und C. H. Schultz-Bipontinus wieder er- 


wähnt werden. Damit verhält es sich wie mit der Färbung 


und der Behaarung. Es giebt Archieracien mit eben so 
kleinen Köpfen wie die kleinsten unter den Piloselloiden. 
Wir können von den beiden Gruppen bloss so viel sagen, 
dass bei der letztern die kleinen, bei der erstern die re 
Köpfe häufiger vorkommen. 

In die nämliche Kategorie gehört das von Monnier für 
die Piloselloiden gebrauchte Merkmal ‚‚periclinium glanduloso- 


pilosum“ ; denn es giebt Arten dieser Gruppe, welche keine 
Drüsen, und viele Archieracien, welche Drüsen am Invo- 


lucrum haben. — Brauchbarer scheint die andere von Mon- 
erwähnte Eigenschaft ‚‚periclinium maturitate refle- 
xum‘“, denn alle Piloselloiden stimmen nach seinem Zeug- 
'niss hierin überein, während bei den Archieracien die In- 
 volucralschuppen oft sich nicht zurückschlagen. 

Fries giebt rücksichtlich des Involucrum einen andern 
Unterschied an. Er sagt von den Piloselloiden ‚„Involucrum 
irregulariter imbrieatum“, während die Gruppen von Ar- 
chieracium erstlich durch „Involucri squamae in plures 
series contiguas dispositae‘‘ (Aurella), ferner durch „Invo- 
lncrum interruptum, squamae exteriores irregulariter imbri- 
catae“‘ (Pulmonarea), endlich durch „Involucrum vulgo 
spiraliter multiseriale‘ (Accipitrina) diagnostizirt sind. — 
Ich muss gestehen, dass es mir unmöglich ist, diese Unter- 


schiede in der Natur zu erkennen. Meine Beobachtungen 


ergeben folgendes Resultat. Die Involucralschuppen stehen, 
wie es die Gesetze der Blattstellung verlangen, in einer 
regelmässigen Spirale, und ordnen sich demnach in schiefe 
nach rechts und nach links ansteigende Reihen. Sie nehmen 


aber von aussen nach innen an Länge zu, zuletzt wieder ab, 


und dadurch wird die regelmässige Anordnung scheinbar 


mehr oder weniger gestört. Die Störung ist um so geringer, 
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je zahlreicher die Schuppen sind, weil mit der grössern 


Zahl auch die Zu- und Abnahme in der Länge mehr all- 
mählich eintritt. Nun variiren aber diese Verhältnisse oft bei 
der nämlichen Pflanzenart, und ich finde unter den verschie- 
denen Formen der Species Hieracium Pilosella Lin. (in der 
Ausdehnung von Fries und Koch genommen,) Pflanzen, welche 
sich in der Anordnung der Involucralschuppen nicht von man- 
chen Aurellen, andere die sich nicht von Pulmonareen und. 
noch andere, die sich nicht von Accipitrinen unterscheiden lassen. 

Die Beschaffenheit des Blüthenbodens wurde zuerst 


wohl von Hegetschweiler in den Diagnosen der Gattungs- 


Sectionen erwähnt, und von Grisebach zur Diognostik 
aller Sectionen verwendet. In Ermangelung eigener hm- 
reichender Beobachtungen folge ich dem letztgenannten 


“ genauen Beobachter. Die Piloselloiden haben alle ein „recepta- 
culum glabrum‘, während von 8 Gruppen der Archieracien 
zwei durch „alveoli receptaculi ciliati“, die übrigen sechs 


durch ‚alveoli receptaculi glabri‘‘ charakterisirt sind. 

Mit Recht wurde von Fr. W. und C. H. Schultz, die 
Blüthenfarbe in die Diagnose aufgenommen. Die Archiera- 
cien haben nur gelbe Blumenkronen, während bei den Pilo- 
selloiden ausser den gelben auch rothe, rothgelbe und roth- 
gestreifte vorkommen. Es kann also in einzelnen Fällen 
daraus ohne Weiteres eine Piloselloide erkannt werden. 

Ebenfalls von Fr. W. und C. H. Schultz wurde der 


Mangel der Behaarung an der Spitze der Blumenkronen bei 


den Piloselloiden hervorgehoben „floribus apice glgbris“, 
während die Archieracien bald kahle, bald behaarte Blumen- 
kronspitzen haben. | | 

Es bleiben noch die Merkmale der Frucht ührig, auf 
welche, da auch die übrigen Merkmale der Blüthenregion, 
wie wir eben gesehen, keine absolute Geltung haben, 
von den Beobachtern besondere Sorgfalt verwendet wurde. 
Sie beziehen sich auf die Grösse der Frucht, auf den Bau 
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der E£derkrone, auf Farbe, Gestalt und Berippung der Frucht 
und auf die Beschaffenheit des Fruchtrandes. . 
Die Kleinheit der Piloselloiden-Früchte wurde besonders 


von Fries betont, welcher sie „achaenia minima‘“ nennt, 


und beifügt: „Achaeniis minimis certissime diagnoscuntur“ 
(Symbolae 1848). Im Gegensatze dazu heissen die Früchte 


der Aurellen: „Achaenia inter aflinia maxima“, diejenigen 
der Pulmonaren: „Achaenia priorum vulgo breviora, sed 


Pilosellarum conspicue majora“, und diejenigen der Accipi- 
trinen ‚‚Achaenia mediocria“. — Andere folgten diesem Bei- 
spiel. Grenier (1850) giebt den Piloselloiden ‚‚Akönes 
petits (2 millimetres)‘‘, den Aurellen ‚„Akenes plus grands 


(4 millimötres) und den Pulmonareen nebst den Aceci- 


pitrinen „Akenes un peu plus courts‘‘ (que ceux de la 


section pre&c&dente). Genauer wurden die Maasse von Grise-' 


bach (1853) angegeben; die Früchte der Piloselloiden 
sind nämlich ®4 — 1“, diejenigen der Archieracien 1—2 
lang. Damit war auch der Werth dieses Merkmals"bestimmt; 
es hat bloss relative Geltung, und ist nicht im Stande ge- _ 
wisse Arten der einen und andern Gruppe unterscheiden zu 
lassen. Fries sagt zwar (Epicrisis 1862) im Gegensatz 
hiezu in der Diagnose der Piloselloiden „Achaenia minima“ 
und in derjenigen der Archieracien „Achaenia priorum duplo. 
saltim majora“. Aber diese Angabe steht allzusehr im Wider- 


spruch mit der Natur und auch mit der eigenen Aussage 


von Fries in der Einleitung zu den Symbolae, wo er die 
Grösse der Früchte einen „character nimis relativus‘‘ nennt. 


_ Näher kommen der Wirklichkeit F. W. und C,H. Schultz, 


welche die Länge der europäischen Piloselloiden-Früchte zu 
/s—1, die Länge der amerikanischen Piloselloiden-Früchte 


zu 1—1'je und die Länge der Archieracjenfrüchte zu5a—2 


Linien angeben. — In der That giebt es bei den europäischen 


 Piloselloiden so grosse Früchte, dass deren Länge 1 Linie 


oder 2° Millimeter noch etwas übersteigt (H. Peleteria- 


| 
| 
{ 
} 
5 
| 
5 
| | 
f 
| 
| | | 
| | 
N 
| 


Nägel: Die Piloselloiden. 161 


num, H. alpicola, die Früchte des letztern sind bis 2!/a 
Millimeter lang; und anderseits kommen bei den Archieracien 
so kleine Früchte vor, dass deren Länge kaum 1 Linie oder 
21/4 Millimeter erreicht (Formen von H. glanduliferum 
_ und H. piliferum, kleinköpfige Formen von H. murorum). 

Auf die Verschiedenheit im Bau der Fruchtkrone machte 
zuerst Monnier (1829) aufmerksam , indem er sagt, die 
Haare derselben stehen meistens in einer einzigen Reihe 
um die Frucht herum; zuweilen jedoch finde man eine 
zweite unvollständige Reine von kürzeren Haaren. Aber 
dieser Charakter wurde von ihm noch nicht für die Diagno- 
stik verwendet. Frölich (in DC. Prodr. 1838) gab allen 
Hieracien einen „Pappus 1-serialis simplex.‘‘ Von Hegetsch- 
 weiler (1839) wurde er zuerst als Unterscheidungsmerkmal 
verwendet; die Piloselloiden haben nach ihm einen ‚sehr 


“ feinen haarförmigen einreihigen“, die ächten Hieracien einen 


„zweireihigen Pappus‘“. Genauer wurden diese Verhältnisse von 


Koch (1844) definirt, nämlich für die Piloselloiden 


„radii pappi tenuissimi, uniseriales aequilongi, uno alterove 
tantum breviori immixto“, für die Archieracien ‚„radü 
pappi crassiores, obscure biserinles , longiores brevioribus 
plaribus mixti‘. 

Gestützt auf mikrometrische Messungen habe ich selber 
(1847) gezeigt, dass die Differenz in der Dicke der Pappus- 
‘ Strahlen in manchen Fällen so gering ist (!/s0o—!/s00°), 
‘ dass sie nicht mehr geschätzt werden kann, und dass sie 
zuweilen selbst Null wird. Ebenso habe ich angeführt, dass 


. es Arten von Piloselloiden und von Archieracien giebt, welche mit 


Rücksicht auf Gleichförmigkeit der Fruchtkrone sich nicht 
von einander unterscheiden, indem bei beiden die kürzern 
Strahlen in gleichem Verhältniss unter die zahlreicheren 


w längeren gemischt sind. Meine Ansicht wurde von dem 


. in der Diagnostik so genauen und gewissenhaftenGrisebac h 
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(1853) getheilt, welcher die Differenz des Reppus als un- 
brauchbar ganz aufgab. 

Andere Autoren dagegen folgten dem Beispiele von 
Hegetschweiler und Koch, wobei der Gegensatz sogar 


' noch verschärft wurde. So gibt Fries. den Piloselloiden 


(Symbolae 1848’ und Epicrisis 1862) in der Diagnose einen 
‚„Pappus uniserialis, radiis aequalibus tenuissimis‘‘ und den 


 Archieracien einen „Pappus rigidus, radiis biserialibus, lon- 


gioribus brevioribus immixtis“; während abweichend hievon 
in der Einleitung zu den Symbolae gesagt wird „Pappus 
uniserialis (Piloselloideorum) sistit: characterem ancipitem 
et a genuinis Hieraciis mihi haud alienum“. Grenier 
(1850) braucht ganz die gleichen diagnostischen Ausdrücke 
wie Fries. Die ausführlichste Beschreibung der Frucht- 


'krone haben F. W. und C. H. Schultz gegeben (Flora 


1862) nämlich für die Piloselloiden ‚„Pappus albus, 
niveus v. sordidus, 1-serialis, setis tenuibus sub- 
aequalibus breve dentatis accumbentibus, ita ut inter 
singulas interstitium, licet angustissimum observetur‘‘, — und 
für die Archieracien „Pappus praecipue basi sordescens 
biserialis, setis Jongius dentatis, inaequalibus, incumbentibus, 
intimis longioribus inferne dilatatis > externis brevioribus 
'tenuioribus“. 

Nach wiederholter Untersuchun g kann ich im Pappus nur 
einen relativen Charakter finden, und zwar in ganz analoger 
Weise wie bei der Grösse .der Frucht. Die Piloselloiden 


‚differiren wenig von einander. Sie haben meistens etwa 30 


gleichlange Pappusstrahlen von geringer aber gleicher Stärke, 
zwischen denen keine oder nur spärliche’ kürzere Strahlen 
eingemengt sind. Doch stellt sich das Verhältniss der kurzen 
zu den langen bei H. Pilosella wie 1:5, bei H.sabinum. 
wie 1:4 und selbst wie 1:3. Bei letzterer Art zeichnen sich 
die langen Strahlen überdem durch. ihre beträchtlichere . 
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Stärke aus, und ausser den langen und den kurzen Strahlen 
kommen solche von mittlerer Länge und Stärke vor. 

Die Archieracien haben einen weit grösseren Formen- 
kreis. H. murorum stimmt in dep Zahl der kurzen und 
langen Strahlen ziemlich mit H. Pilo sella; das Verhält- 
niss ist nämlich bei ungefähr 30 langen wie 1:5. H, vul- 
gatum und H. Jacquini dagegen kommen mit H. sabi- 


rum überein, indem die Zahl der kurzen zu den langen 


Strahlen sich wie 1:3, 1:4, und 1:5 verhält. Die starken 
Strahlen sind bei H. murorum, was ihren Leib betrifft, 

_ etwas schwächer, was dagegen die Zähne betrifft, etwas 
stärker als diejenigen von H. sabinum. — Bei der Mehr- 
| zahl der Archieracien sind die kurzen Strahlen in grösserer 
Menge vorhanden. Bei H. alpinum, H. rhaeticum, H. 
nigrescens z. B. verhalten sie sich zu den langen wie 

| 1:2 oder wie2:;3. Dagegen ist das Verhältniss bei H. his- 
pidum wie 1:3. — In der Gruppe von H. prenanthoides 


kommen ferner nur sehr wenige kurze Strahlen vor, während 

die langen zahlreicher sind als bei den übrigen Arten. Ihre 

Zahl steigt nämlich über 40, bei H. striggum über 50. 

Diese langen Strahlen sind aber von merklich verschiedener 

Dicke; die dünneren haben ungefähr den halben Durch- 

messer der dickern; jene verhalten sich zu diesen in der 

Zahl etwa wie 1:4. Man unterscheidet also bei den Prenan- 

'thoideen dreierlei Strahlen, wie das übrigens auch bei 

andern Archieracien der Fall ist, nämlich kurze und dünne, 

lange und dicke, und eine Uebergangsstufe,. welche bald in 
Dicke und Länge ungefähr die Mitte zwischen jenen beiden 

hält, bald auch den einen oder andern sich mehr nähert. 

” Aus diesen Thatsachen geht unbestreitbar hervor, dass 

| der ,„ein- und zweireihige‘‘ Pappus die Piloselloiden und 

Archieracien nicht als absolutes Merkmal zu unterscheiden 

vermag.‘ Dagegen kann die Beschaffenheit desselben als ein 


eben so gutes relatives Unterscheidungsm erkmal für beide 
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Abtheilungen, und ein eben so guter absoluter Charakter 
für einzelne Arten und Gruppen von Arten erklärt werden 
als die Grösse der Frucht. Aber ehe an eine diagnostische 
Verwerthung zu denkemist, müssen zwei mühsame Vorarbeiten 
ausgeführt werden, nämlich die mikrometrische Messung der 
verschiedenen Pappusstrahlen und feıner die Zählung derselben 
bei allen Formen der Piloselloiden und der Archieracien. 
‘Von der Frucht wurden ferner Farbe, Gestalt und 
Berippung zur Unterscheidung der Piloselloiden von den 
Archieracien benützt. F. W.undC. H. Schultz geben 
_ den erstern kohlschwaıze, den letztern schwarze bis leder- 
gelbe Früchte. Die Fruchtfarbe ist bei manchen Autoren ein 
beliebtes Unterscheidungsmerkmal für die Arten; mir scheint 
es in der Anwendung allzu unsicher zu sein. Ich finde bei 
der nämlichen Pflanze nicht selten helle und dunkle Früchte, 
beide anscheinend vollkommen reif. Desswegen herrscht auch 
bezüglich dieses Merkmals wenig Uebereinstimmung zwischen 
den verschiedenen Autoren. F. und C. Schultz nennen 
die Achaenien der Piloselloiden aterrima; Fries (in Epi- 
crisis) sagt eg, seien alle im reifen Zustande fusco-nigra. 
Grisebach unterscheidet bei den Piloselloiden achaenia 
nigricantia, rufo-atra, rufa uud pallide testacea. Ich 
bin hierüber zu keinem genügenden Abschluss gelangt. Ich 
vermuthe zwar, dass die Früchte aller Arten schwarz oder 
braunschwarz werden können; aber ich weiss nicht, unter 
welchen Bedingungen diese Färbung zuweilen ausbleibt. Dess- 
. wegen mangelt mir auch noch die Form, unter der dieses 
Merkmal in die Diagnose der Piloselloiden - Gruppe aufzu- 
nehmen ist. Wenn F. und C. Schultz einfach achaenia 
-aterrima sagen und sogar durch cursive Schrift hervor- 
heben, so ist zu bedauern, dass mit keinem Wort auf die 
Ausnahmen in der Natur und auf die abweichenden An- 


gaben genauer Beobachter und dieselben erklärt 
werden. | 
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Was die Gestalt der Früchte betrifft, so sind diejenigen 
der Piloselloidenim Allgemeinen schmächtiger, diejenigen der 
Archieracien dicker; oder wie man sagt, jene mehr cylindrisch, 
diese mehr cylindrisch-kegelförmig. Auf dieses Merkmal legten 
Grisebach und später F. W. und C.H. Schultz Gewicht. 
Die nämlichen Autoren benützten auch die Berippung zur 
_ Unterscheidung. Die Piloselloiden haben nach denselben 
10 ziemlich gleiche, stark vorspringende Rippen, welche mit 
Querrunzeln oder kleinen Stacheln besetzt sind. Die Ar- 
chieracien dagegen haben 10—13, oft etwas ungleiche, 
'stumpfere und glattere Rippen. Auch diese Merkmale 
sind bloss von. relativer Bedeutung. Namentlich giebt es 
einige Archieracien (H. piliferum und H. glanduliferum 
gehören dazu), bei denen die zahnartigen Erhabenheiten auf 
den Rippen eben so deutlich oder selbst rasen Barvor“ 
treten als bei manchen Piloselloiden. 

Schliesslich ist noch ein Merkmal zu nennen, welches 
den Fruchtrand betrifft, und schon von Tausch (1827) an- 
geführt wurde. Derselbe gab den Piloselloiden „semina 
 margine dentata“ und den Archieracien „semina margine 
integra‘‘. Monnier (1829) bediente sich der nämlichen 
Ausdrücke. Sehr gut wurde der Fruchtrand von Grenier 
(1850) beschrieben, für die Piloselloiden mit akönes non 
bordös au sommet qui (dans les akönes mürs) est forte- 
ment crenele par le prolongement des sillons qui separent 
les cötes“ und für die Archieracien mit „akenes portant 
au sommet un bourrelet non denticule par les sillons 
et les cötes qui se terminent contre lui.‘‘ In gleicher Weise 
bedienten sich dieses Merkmals auch Grisebach (1853) 
und F. W. und C. H. Schultz. Die meisten Autoren aber 


erwähnen des Fruchtrandes gar nicht, so namentlich Frö- 


lich (1838), Koch (1837 und 1844), Fries (1848 und 
1862), obgleich er uns das einzige absolute Merkmal an die 
Hand giebt. Die Piloselloiden-Früchte haben am obern Rande 
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10 vorstehende Zähne, welche man sowohl in der Seiten- 


| ansicht als besonders deutlich in der Ansicht von oben 


nach Wegnahme des Pappus beobachtet, während die Ar- 
chieracien - Früchte einen etwas verdickten MIR | 
Rand haben. 

Die Diagnosen für die beiden Hauptabtheilungen der 
Gattung Hieracium sind also folgendermassen zu fassen: 

 Piloselloidea. Die Rippen der Frucht endigen in 

kleine zahnartige so dass der obere 
rand gezähnelt erscheint. 

Innovation durch Ausläufer oder sitzende Ro- 
setten, selten bloss durch geschlossene Knospen. 
Blätter ungetheilt und ganzrandig oder mit entfern- 
ten winzigen, stumpfen Zähnchen, allmählich in den 
Blattstiel verschmälert. Involucralschuppen zuletzt 
zurückgeschlagen. Alveolen des gemeinsamen Blüthen- 
 bodens gezähnt, neben den Zähnen kahl. Blüthen 
an der Spitze kahl; meistens durchaus gelb, zuweilen 
auf der Rückseite rothgestreift, seltener roth, 
braunroth oder orange. Früchte ®/a bis wohl 1 Linie 
(1'!/s bis fast 2Ys M. M.) lang, mehr cylindrisch. Die 
10 Rippen der Frucht ziemlich gleich, scharf vor- 
springend, von deutlichen Querrunzeln oder winzigen 
Zähnchen rauh. Fruchtkrone aus dünnen kurzgezähn- 
ten Strahlen bestehend, unter welche wenige oder 
keine kurzen Strahlen gemengt sind. 

% Archieracia. Der obere Fruchtrand etwas verdickt, 
nicht gezähnelt. 
Innovation durch sitzende Rosetten oder ge- 
'schlossene Knospen (nicht durch Ausläufer.) Blätter 
oft gezähnt oder getheilt, nicht selten am Grunde ab- 
gerundet oder herzförmig. Involucralschuppen zu- 
letzt aufrecht oder zurückgeschlagen. Alveolen des 
gemeinsamen Blüthenbodens bloss gezähnt oder neben 
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den Zähnen noch gewimpert. Blüthen durchaus gelb 
 (ungestreift); ander Spitzekahloder behaart. Fyüchte 
l bis 2 Linien (2!%—4!s M. M. lang), mehr cylin- 


drisch-kegelförmig. Die 10—13 Rippen der Frucht 


oft ungleich, weniger scharf vorspringend, bald 
von winzigen Zähnchen rauh, bald fast glatt. Frucht- 
krone aus dünnen oder.dickern, länger gezähnten 


Strahlen bestehend, unter die bald wenige, bald 


zahlreichere kurze Strahlen eingemengt sind. 


Die Pilöselloiden nehmen als Ganzes gegenüber den 
übrigen Hieracien bei den Autoren einen verschiedenen Rang 
ein. Wir können drei Arten der Einordnung unterscheiden, 


welche als ebenso viele Stufen in der fortschreitenden Erkennt- 


niss gelten können. Auf der ersten Stufe traten die Pilosel- 


loiden als die Untergruppe einer Gattungs-Section auf; auf der 


zweiten wurden sie mehreren Sectionen der Archieracien 


coordinirt; auf der dritten Stufe stellte man sie allen Ar- 


chieracien gegenüber, sei es dass man die Gattung Hiera- 
cium in zwei Sectionen oder in zwei Gattungen zerlegte, 
von denen die eine durch die Piloselloiden gebildet wurde.'!) 
‚Zu den Autoren, weiche in der ersten Weise gliederten, 
gehören Fröhlich (1838) und Hegetschweiler (1840). 


Nach der zweiten Weise verfuhr schon Villars (1789), 
dann Monnier (1829), Koch (1837 und 1844), Fries 


(1848), Grenier (1850). 


| Ich habe hier der noch tiefer stehenden 


_ welche Piloselloiden mit Archieracien oder mit Arten anderer Gat- 
tungen durch einander mengte, nicht mehr erwähnt, da ich davon 
schon Eingangs gesprochen habe, | 


] 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


; 168 Sitzung der math.-phys. Olasse vom 12. Januar 1867. 


Den dritten und richtigsten Weg betrat schon Tausch 
(1828), dann Grisebach (1853), der aber eine Art der Ar- 
chieracien unnatürlicher Weise als Gattung abtrennte, Fries 
(1862), F. W. und C. H. Schultz-Bipont (1862). 

Der Grund, warum ich das letztere Verfahren als das 
allein naturgemässe erkläre, besteht darin, weil zwischen 
den Piloselloilen und den Archieracien eine Kluft besteht, 
welche durch keine Zwischenformen, auch durch keine Ba- 
starde ausgefüllt ist, während eine solche Kluft unter den 
Archieracien nicht vorkommt, wo wir durch Mittelformen 
von irgend einer Art auf verschiedenen Umwegen zu allen 
an.lern Arten gelangen können. Desswegen halte ich auch 
die Gattung Schlagintweitia (iutybacea) für naturwidrig ; 
denu diese Pflanze geht durch die unmerklichsten Abstufungen 
in H. picroides und dann in H. prenanthoides über. 
Wenn einmal die Frage über den Rang der Piloselloiden 
in der Weise entschieden ist, dass sie allen Archieracien 
zusammen als coordinirte Gruppe gegenüber zu stellen sind, 
so halte ich die fernere Frage, wie dies geschehen soll, für 
weniger bedeutend. Tausch, Grisebach und Fries haben 
aus den beiden Gruppen zwei Hauptabtheilungen einer Gat- 
tung, F. W. und C. H. Schultz zwei Gattungen gemacht. 
Nach meiner Ansicht wird es immer Gruppen von Arten 
geben, die man mit gleichem Rechte als Subgenera und als 
Genera betrachten kann. In zweifelhaften Fällen aber halte ich 
es für besonnener, an dem Hergebrachten festzuhalten, und 
die Neuerung, sie mag nun als Trennung oder als Vereinigung 
erscheinen, zu unterlassen. 

Für die generische Trennung scheinen mir folgende Be- 
dingungen als unerlässlich bezeichnet werden zu müssen: 

1) Uebereinstimmung im ganzen Verhalten, also innigere 
natürliche Verwandtschaft unter den Arten ’der einen und 
unter den Arten der andern Gruppe, — und Differenz im. 
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ganzen Verhalten, also geringere natürliche Verwandtschaft 
zwischen den beiden Gruppen. 


2) Mangel von (constanten oder hybriden) Zwischenformen 


zwischen den beiden Gruppen, die Arten der gleichen Gruppe 
können durch Uebergangsglieder verbunden sein oder nicht. 


3) Vorhandensein von absoluten (nicht bloss . on —. 
Unterscheidungsmerkmalen. 

Mit Rücksicht auf diese Bedingungen halte ich es für | 
angemessener, die Piloselloiden bei der Gattung Hieracium 
zu lassen. Denn was den Differenzialcharakter betrifft, so 


muss derselbe, da er allein in den vorstehenden winzigen 
 Zähnchen am Fruchtrande besteht, gewiss als sehr subtil 


bezeichnet werden. itücksichtlich der natürlichen Verwandt- 
schaft und des Mangels an Zwischenformen, ist allerdings 
anzuerkennen, dass die europäischen Arten der einen und 
andern Gruppe durch eine Kluft getrennt sind, und dass die 
Piloselloiden einen übereinstimmenden Habitus besitzen. Doch 

ist dieser Habitus jedenfalls nicht so markirt, dass er die 
Arten ohne Weiteres der einen von den beiden Gruppen zu- 


 zutheilen im Stande wäre. Ein Beispiel gibt uns H. sub- 


nivale Gren. et Godr., welches von Grenier und von 
Grisebach zu den Archieracien, von Fries dagegen zu den 
Piloselloiden gestellt wird. Wir haben hier eine Art, die 
wohl unzweifelhaft zu den Archieracien gehört, aber im Ha- 
bitus eine grosse Annäherung zu den Piloselloiden zeigt. — 
Eine andere Species, welche gewissermassen den Uebergang 
zwischen den beiden Gruppen vermittelt, ist H. alpicola Schl. 
In der vegetativen Sphäre ist es deutlich eine Piloselloide, in 
der Blüthenregion zeigt es bezüglich einzelner Merkmale eine 
grosse Annäherung an H. glanduliferum und H. pili- 


 ferum, wobei zu bemerken ist, dass diese beiden Archie- 
 racien in der Kleinheit der Früchte sich an die Piloselloiden 


anschliessen. Als eine nicht unwichtige Thatsache muss auch 
hervorgehoben werden, dass, während alle übrigen mir 
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genauer bekaünten Arten der Piloselloiden durch Zwischen- 


formen zusammenhängen, H. alpicola davon durch eine 
Kluft getrennt ist, so dass es gleichsam wie eine Insel 


zwischen den beiden Gontinenten der Piloselloiden und Ar- 


chieracien liegt. 
Diess sind die Gründe, welche mich bestimmen, die 
Piloselloiden nicht als Gattung zu trennen. Wenn Fries in 


neuester Zeit (Hieracia europaea exsiccata 1865), dem Bei- 


spiele von F. W. und C. H. Schultz folgend, sie als be- 
sonderes Genus aufzählt, so scheint es mir nicht aus innern 
_ Gründen geschehen zu sein, sondern um zu zeigen, wie in 
einem solchem Falle die Autoritäten festgestellt werden müs- 
sten.2) Denn er sagt: „Pilosellarum subgenus utrum distinctum 


2) Dass ich in dieser Beziehung die Ansichten von Fries theile, 
habe ich schon in einer frühern Mittheilung (vom 5. Mai) ausge- 
sprochen. F. W. und C. H. Schultz haben zwar den Usus für sich, 
wenn sie in Folge der Gattungsänderung auch allen Species ihre 
eigene Autorität beisetzen; dass es in der That aber ein Abusus sei, 
zeigt sich bei solchen Gelegenheiten deutlich. 

Namen und Autorität sind in unserer Vorstellung : zu einem 
Ganzen verwachsen, so Auricula Linne, pratense Tausch, florentinum 
Allioni, eniiielselerne Fries, alpicola Schleicher. Auch wird in diesen 


Autoritäten schon die Geschichte der Arten deutlich; das historische 


Colorit verschwindet, wenn jeder Species ein gleichförmiges Sz. Sz. 
angehängt ist. Nach meiner früher dargelegten Ansicht sollte der 
Name des Autors unter allen Umständen einer Form bleiben, mag 


dieselbe als Varietät oder als Art der gleichen Gattung oder als 


Art einer andern Gattung aufgezählt werden. Denn nur auf diese 


Weise ist jede Verwechslung unmöglich gemacht. Ich habe (eben- 


falls in der Mittheilung vom 5. Mai) gezeigt, dass Hieracium stolo- 
niflorum Fries (und der übrigen Autoritäten) eine andere Pflanze ist 
als das ursprüngliche H. stoloniflorum von W. K. Wir erhalten nun 
noch eine Pilosella stoloniflora Sz. Sz., aber ohne zu wissen, ob da- 


mit die Art von W. K. oder von Fries gemeint ist. Die Genauigkeit 


würde also jedenfalls verlangen, dass aueh die erste Autorität noch 
beigefügt werde. 
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cehseaimus an Hieraciis subjungamus, prorfus arbitrarium est. 
In Europa optime limitatae sunt, in America prorsus con- 
fluunt‘‘. Ich kenne die nordamerikanischen Hieracien nicht, 
um mir ein Urtheil zu erlauben, und habe im Vorstehenden 


immer nur mit Rücksicht auf die europäischen geurtheilt. 


Wenn aber sich die Sache so verhält, wie Fries in den 
citirten Worten angibt, so kann es meiner Ansicht nach 
nicht mehr frei stehen, ob man die Piloselloiden trennen 
will oder nicht; eine generische Trennung ist dann überhaupt 


unstatthaft. 


Ich füge den vorstehenden Bemerkungen über die Ab- 


grenzung, die Charakterisirung und die systematische Be- 


deutung der Piloselloiden noch eine Uebersicht der Merk- 
male bei, welche die Formen innerhalb der Gruppe von 


einander unterscheiden lassen. 


I. Ueberwinterung. 


Dieselbe geschieht a) mit Knospen und b) mit 
Blätterbüscheln (Rosetten). Die letztern sind entweder 
am Wurzelstock und an der Stengelbasis sitzend, oder sie 
sind auf einem bald unterirdischen, bald oberirdischen Aus- 
läufer gestielt. Hierüber verweise ich auf das in den Mit- 


theilungen vom 10. November und 15. Dezeinber Gesagte. - 


U. Innovation. 


Dieselbe findet statt a) durch Stengel, welche aus 
sitzenden Rosetten oder Knospen erwachsen. Diese Stengel 


sind «) von der Basis an aufrecht, f) aufsteigend. 
b) durch Ausläufer, welche in eine bewurzelte 
‘Rosette endigen (aus der sich dann der blühende Stengel 
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erhebt). Die Stolonen sind bewurzelt oder VRR, 

oberirdisch oder unterirdisch , im letztern Falle horizontal 

oder schief, kurz oder lang, dick oder dünn, mit Nieder- 
blättern (Schuppen) oder mit Laubblättern besetzt, und in 
letzterem Falle mikrophyll oder homophyll, je nachdem ihre 

Laubblätter kleiner sind als die Blätter der Rosette, oder 
mit denselben gleiche Grösse haben. 


c) durch Flagellen d. h. Ausläufer, dee nicht. 


in eine bewurzelte Rosette ausgehen. Dieselben endigen 
entweder steril oder in einen Blüthenstand ; sie sind ent- 
weder ganz unbewurzelt oder im untern Theile mit Wurzeln 
versehen. 

Im Vorstehenden glaube ich die antärlichete Eintheilung 
der Innovationsformen gegeben zu haben. Sie weicht von der 


bisherigen Behandlungsweise ab. Hiebei ist vorzugsweise 
Fries zu nennen, welcher besondern Werth auf diese Ver- 


hältnisse gelegt und dieselben für die Diagnostik benutzt 
hat. Doch gestehe ich, dass mir trotz aller Mühe seine In- 


tentionen unklar geblieben sind. Derselbe unterscheidet Sto- 
lones, Flagella und Sarmenta; und es scheint mir der 


Hauptgesichtspunkt dabei derzusein, dass die Stolonen ein krie- 
chendes Ithizom bilden, die Flagellen und Sarmeute dagegen 
nicht; doch widerspricht dieser Deutung die Anwendung. 
Bei den Pilosellinen, Auriculinen und Rosellen, denen 
ein Rhizow zugeschrieben wird, spricht zwar Fries immer 


auch von Stolonen; -und von den Gymellen, denen das 


Rhizom abgesprochen wird, heisst es in der Epicrisis: „Ra- 
dix non repens, passim flagellifera‘. Dagegen werden 
dann mehrere Arten der Cymellen sowohl in der Epicrisis 


als namentlich in den Symbolae wieder mit Stolonen auf- 


geführt, obgleich ihnen das Rhizom mangelt. 
| Wir finden bei Fries für die ausläuferartigen Bildungen 
überhaupt folgende Ausdrücke: 1) Stolones, 2) Stolones sar- 
mentosi, 3) Stolones flagellares, 4) Flagella, 5) Flagella 
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| 
sarmentosa und 6) Sarmenta stolonosa, wobei zu bemerken 


ist, dass Stolones flagellares in manchen Fällen wenigtens 
etwas anderes bezeichnen sollen als Flagella, sowie auch 
Sarmenta stolonosa etwas anderes als Stolones. Die ge- 
nannten Ausdrücke werden nicht definirt, und die Pflanzen, 
bei denen sie gebraucht sind, geben mir keinen Aufschluss 
- über ihre Bedeutung. 
Ausserden unterscheidet Fries noch Formae stoloni- 
{lorae und Formae flagellares. Die erstern seien wur- 
 zelnde und blühende Stolonen des laufenden, die letztern 
blühende Stolonen des vergangenen Jahres. Offenbar sind hier 
‚alle diejenigen ausläuferartigen Bilduugen gemeint, welche 
nicht in eine bewurzelte Rosette ausgehen. Unter diesen 


finde ich aber keinen andern Unterschied, als den, dass de 


einen bewuızelt sind, die andern nicht. Die unb.:wurzelten 
sind alle im gleichen Jahre gebildet, in dem sie blühen ; 
solche, die schon im vorigen Jahre angelegt wurden, gibt es 
nicht, Dagegen kommen unter den bewurzelten sowohl diess- 
jährige als vorjährige vor, und es wäre ein leicht zu wider- 


legender Irrthum, wenn man sie alle vom vorhergehenden 


Jahre ableiten wollte. Unter allen blühenden und nicht 


rosettirenden (aber im untern Theil bewurzelten) ausläufer- 


artigen Gebilden, die ich im Garten und in der freien Natur 
beobachtet habe, war die nn Mehrzahl im näimlichen Jahr 
entstanden, | 

Da mit den PO HEDEN Stolonen und Flagellen bei 
den Hieracien keine festen Begriffe verbunden werden, so 
hielt ich mich für berechtigt, sie so zu definiren, dass die 
erstern Rosetten bilden, die zweiten nicht. Denn diess ist 
die für die Systematik wichtigste Differenz, die es in diesen 
Organen giebt. Man könnte auch einfach rosettirende 


und nicht rosettirende Stolonen sagen; ich habe die 


erstere Terminologie wegen ihrer Kürze vorgezogen.. 
Bei der Vergleichung der ‚Formen und bei der Be- 
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slireibung derselben ist es von der grössten Wichtigkeit, 
dass man die Flagellen von den Stolonen unterscheidet. 
Die letztern bilden an der Spitze eine bewurzelte Rosette 
wie der keimende Same, und aus der Mitte der Rosette erhebt _ 
_ sich der blühende Stengel, ebenfalls wie bei der Samenpflanze. 
Die Stolonen bringen also Jahr für Jahr Pflanzen hervor, 
welche denen, die unmittelbar aus dem Samen entstanden 
sind, gleichen. 


Wenn die Stolonen epigäisch sind, so liegen sie überall 


dem Boden an; oder ist diess nicht der Fall, so senkt sich 


die Spitze auf den Boden, um Wurzeln zu schlagen und eine 
Rosette zu bilden. Anders verhalten sich die Flagellen. Diese 
berühren eutweder die Erde gar nicht und sind vollkommen 
wurzellos, oder wenn sie mit dem untern Theile in und an 
der Erde sich befinden und daselbst Wurzeln besitzen, so 
erhebt sich doch ihr Endtheil über den Boden und stellt, 
da die Rosette sich auflöst, einen unbewurzelten, aber 
beblätterten Stengel dar. 

Es kommt nicht selten vor, ee aus einer ES 
neben dem blühenden Stengel ein oder mehrere Flagellen 
entspringen, und man ist leicht geneigt, in solchen Fällen 
die beiden Bildungen als gleichwerthige, aber ungleich aus- 
gebildete zu betrachten. Diess wäre aber ganz unrichtig. 

Das Flagell ist nicht dem Stengel allein, sondern dem Stengel 

 sammt der Rosette (wenn kein Stolo vorhanden ist), oder 
dem Stengel sammt der Rosette und dem sie tragenden 
Ausläufer analog. — Diese Verwechslung von vollständigen 
und unvollständigen Sprossen hat verschiedene unrichtige 
Deutungen und Darstellungen verursacht. Es ist zum Bei- 
spiel unrichtig, wenn man sagt, bei einer bestimmten Art 
sei der Stengel der gewöhnlichen Formen unbeblättert 
(indem man die Rosette nicht dazu rechnet), der Stengel 
der flagellaren Formen dagegen sei beblättert; — denn 
der Stengel der gewöhnlichen Formen ist dem über den 
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jlättern befindlichen Endtheil der flagellaren Formen 
analog. Ebenso ist es unrichtig, wenn man von den gleichen 
Arten sagt, die Stengel (oder Schäfte) der gewöhnlichen 
Formen seien einfach, die’ der flagellaren Formen seien 
furcat. In diesem l'alle bilden die gewöhnlichen Formen 
aus der Rosette mehrere Schäfte (oder Blüthenstiele), welche 
bei den flagellaren Formen in die Höhe getragen und 
wegen der Streckung der Internodien von einander ent- 
fernt werden. 

Fries, welcher auf den Unterschied der flagellaren von 
den gewöhnlichen Formen besonderen Nachdruck legte, 
scheint denselben etwas anders zu verstehen, als ich ihn 
oben darlegte. In den Symbolae sagt er nämlich, die aus 
Stolonen entstandenen Individuen weichen immer mehr oder 
weniger von der „primären Pflanze‘ ab. Man 'könne das 
Experiment mit Hieraciam aurantiacum anstellen; aus 
Samen erzogen, werde dasselbe trugdoldentragend, aus Sto- 
lonen fortgepflanzt dagegen furcat. 

Dagegen sind verschiedene Einwürfe zu erheben. Nach 
der eben erwähnten Behauptung von Fries würde es scheinen, 
_ als ob unter „primärer Pflanze‘ die Samenpflanze verstanden 
werde, und als ob dieselbe von den aus Stolonen entstan- 
denen Individuen verschieden sei. So hat es z. B. auch Wim- 
mer (Flora von Schlesien 1857; pag. 300) verstanden. 
Man dürfte somit nach diesen beiden Autoren die Piloselloiden- 
Arten bloss nach Samenpflanzen bestimmen, denn gemäss 
der Angabe von Fries können die Ausläuferpflanzen ein 
ganz anderes Aussehen und andere Merkmale bekommen. 
Dieser theoretische Grundsatz wird aber weder von Fries 
noch von Wimmer in der Praxis angewendet, wie aus fol- 
gendem hervorgeht. Die Samenpflanze unterscheidet sich 
von der Stolonenpflanze leicht durch den Mangel des krie- 
chenden Rhizoms. Eine Pflanze, die ein solches Rhizom hat, 
ist mmmer aus einem Stolo hervorgegangen. Nun heisst es 
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aber in allen Diagnosen: Rhizoma repens, seapus pri- 


marius ....; es wird also der Ausläuferpflanze im 
Widerspruch mit der Theorie ein scapus primarius?) zu- 
geschrieben. Ueberhaupt werden die Piloselloiden immer 
nach Ausläuferpflanzen bestimmt; ein anderes Verfahren 
wäre practisch unmöglich, da die Samenpflanzen äusserst 
selten sind. Unter mehreren Tausenden von Exemplaren, 


die ich von Piloselloiden mit kriechendem Rhizom theils selbst 


gesammelt habe, theils sammeln liess, ist mit Sicherheit nicht 
eine einzige Samenpflanze nachzu weisen. 

| Ein zweiter Einwurf ist der, dass nach meinen Beob- 
 achtungen die aus einem rossettenbildenden Ausläufer er- 
wachsene Pflanze von der Samenpflanze in keiner Weise 
verschieden ist. Diess gilt von den verschiedensten Arten 
der Piloselloiden, die im Garten ausgesäet, und von denen 
theils Sämlinge, theils solche Exemplare, die noch im gleichen 
Jahr sowie in den folgenden Jahren aus Stolonen hervorgiengen, 


eingelegt und verglichen wurden. Offenbar hat Fries nicht 


scharf genug die rosettirenden und die nicht rosettir- 


enden Ausläufer aus einander gehalten; seine Angaben passen 


nur auf die letztern. 
Ein dritter Einwurf ER betrifft die Art er 


_ Weise, wie die nicht rosettirenden oder flagellaren 


Pflanzen von den gewöhnlichen abweichen. Fries „sagt all- 
gemein, „die stolonosen Individuen bekommen einen furcaten 
Blüthenstand“, Nach meinen Erfahrungen gilt diess bloss 
von Hieracium Pilosella Lin. (im Sinne von Koch und 
Fries) ; übrigens ist auch hier die Veränderung in der In- 
florescenz nur scheinbar und,‘ wie ich schon oben gezeigt, 
eine nothwendige Folge der morphologischen Bedingungen. 


3) Scapus primarius bedeutet in den Diagnosen immer den- 
‚jenigen, der die unmittelbare Verlängerung der Rosettenachse ist. 
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Die Modificationen , welche eine Pflanze erfährt, wenn 
sie (nicht rosettirende) Flagellen* bildet, sind ‚überhaupt 
folgende. Der Endtheil des Stolo streckt sich in die Länge, 
und die Blätter, die sonst in eine Rosette zusammen ge- 
drängt sind, rücken mehr oder weniger auseinander. Der 
Stengel oder Schaft, welcher sonst aus der Rosette entspringt, 
stellt nun den Endtheil eines beblätterten Stengels dar; er 
wird kürzer und schmächtiger, weil die Ernährung mangel- 
hafter ist, aber die Verzweigungsform zeigt weiter keine 
Veränderung. 

Als Beispiele und Beweise will ich einige Arten aus den 
verschiedenen Gruppen der Piloselloiden anführen. Wenn 
HieraciumPilosella mehrköpfig wird, so ist die Inflore- 
scenz der rosettirenden Pflanzen eine wurzelständige Dolde 
(wie bei Primula acaulis). Auf den Flagellen verwandelt sich 
die Dolde wegen der Streckung der Internodien in eine 
Doldentraube und wird bei noch stärkerer Streckung schein- 
bar gabelig. — H. acutifolium (H. sphaerocephalum), H 
auriculaeforme,H. stoloniflorum W.K.non Auct. (H.ver- 
sicolor Fr.) und andere, die schon auf der Samenpflanze 
und auf den rosettirenden Stolonenpflanzen einen furcaten 
Stengel bilden, zeigen denselben natürlich auch auf den 
Flagellen. Aber die ganze Verzweigung ist, in Folge der 
Verkürzung der Strahlen, mehr zusammengezogen. — H. 
glomeratum, H. pratense, H. praealtum, H. auran- 
tiacum haben an den Flagellen eine rispenförmige, 
‘doldentraubige oder doldenartige Inflorescenz wie an den 
rosettirenden Pflanzen, nur ist dieselbe gedrängter. Dagegen 
kann bei ihnen der Stengel selbst in der Laubregion sich 
verzweigen; das Analogon hiezu sind die mehrstengeligen 
 Rosettenpflanzen. | 

Ich kann mir die, mit der Natur im Widerspruche steh- 
enden Behauptungen von Fries nur durch die Annahme, 


die übrigens durch verschiedene seiner Bemerkungen bei den 
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einzelnen Arten nahe gelegt wird, erklären, dass derselbe 
furcate Zwischenformen, die im Garten und im getrockneten 
Zustande beobachtet wurden, willkührlich als flagellare 
Formen theils von H. Pilosella, theils von Species mit 
cymoser Inflorescenz erklärte. Die speziell von H. auran- 
tiacum gemachte Angabe, die Samenpflanzen allein seien 
 trugdoldentragend, die aus Stolonen erzogenen Individuen 
dagegen seien furcat, ist mir ganz räthselhaft. Denn die 
in unserm Garten aus Stolonen erwachsenen, auch die ver- 


mittelst Stolonen auf ein anderes Beet verpflanzten Stöcke 


tragen alle Trugdolden, ebenso alle wilden Pflanzen, die, 


wie das kriechende Rhizom beweist, nicht von Samen, son- 


dern von Ausläufern herstammen. Aus H. aurantiacum 
habe ich überhaupt nie furcate Inflorescenzen, sie mochten 
rosettirenden oder nicht rosettirenden Ausläufern angehören, 
hervorgehen sehen +). | 

Die flagellaren Formen sind von den gewöhnlichen 
bloss durch die angegebenen Merkmale verschieden, soweit 
alle sichern Beobachtungen reichen. Ich muss daher die 
Richtigkeit der Aussage von Fries ‚equidem ipse, absque 
 omni hybriditate arte (nämlich durch Fortpflanzung ver- 
mittelst Stolonen) produxi quam plurimas formas furcatas“, 
im höchsten Grade bezweifeln; ihr widerstreiten alle meine 
Kulturversuche und alle meine Untersuchungen an wild- 
wachsenden Pflanzen. Ich kann bloss zugeben, dass die 
flagellaren Formen von Hieracium Pilosella in der 
äussern Erscheinung einige Aehnlichkeit mit verschiedenen 
furcaten Zwischenarten haben; allein eine genaue Uhnter- 
suchung zeigt sogleich ihre Identität mit den gewöhnlichen 


4) Dagegen giebt es eine furcate Zwischenform, die in den 
Blüthen wenig von H. aurantiacum abweicht. Dieselbe tritt aber 
in allen Zuständen furcat auf. | 
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Formen fon H. Pilosella und ihre vollkommene '"Ver- 
 schiedenheit von den gabeltheiligen Zwischenarten. 


IH. Rhizom. 


| Dasselbe ist a) aufrecht oder schief-aufrecht, und 
dabei immer verkürzt (Rhizoma descendens und Radix de- 
scendens von Fries), 
horizontal oder schief-horizontal. und dabei 
«) verkürzt, £) verlängert; es wird gewöhnlich kriechend 
genannt. | 
Die Gestalt des Rhizoms wird durch die Innovation 


bedingt. Wenn die Stengel aus sitzenden Rosetten sich 


senkrecht erheben (Il, a, «@), so ist der Wurzelstock ver- 
kürzt und aufrecht. Wenn die Stengel aus sitzenden Ro- 
setten aufsteigend sind (II, a, f), so ist der Wurzelstock 


ebenfalls verkürzt, aber mehr oder weniger liegend. Be- 


wurzelte Ausläufer (II, b) geben ein verlängertes Rhizom, 
welches meist genau horizuntal ist, zuweilen jedoch (bei 


schiefen unterirdischen Ausläufern) von der horizontalen 


Lage sich merklich entfernt. 
Wenn man die Innovation genau kennt, so keit man 
ohne Weiteres auch die Beschaffenheit des Rhizoms; und 


insofern ist dann die Beschreibung des letztern ein Pleo- 


nasmus. Häufig aber lässt sich die Innovation nicht voll- 
ständig beobachten, und es kann dann die Untersuchung 
des Rhizoms wichtige Anhaltspunkte für deren Feststellung 


ergeben. Da das Rhizom eine sympodiale Vereinigung der 


successiven Sprossfolgen ist, so erkennen wir daran in der 


Regei sogleich, ob eine Pflanze Stolonen bildet oder nicht 


und wie lange die Stolonen sind; ferner, wenn der Stengel 
aus einer sitzenden Rosette entspringt, ob derselbe aufrecht 
oder aufsteigend ist, denn seine Basis bleibt, indem der 
übrige Theil abstirbt, mit Beibehaltung der ursprünglichen 
Richtung in dem Rhizom zurück. 
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Stengel. 


E; Ausser dem schon bei der Innovation erwähnten Unter- 
| schied von aufsteigendem und aufrechtem Wachsthum und 
ausser dem andern Unterschied von hohler und fester Con- 
 sistenz kommt vorzüglich die Beblätterung in Der 
Stengel ist 
a) unbeblättert oder schaftartig, indem die Laub- 
blätter alle an seinem Grunde zusammengedrängt sind und 
eine Rosette bilden. 

| b) im untern Theile beblättert, indem die obern 
Blätter der bei a ausschliesslich vorhandenen Rosette am 
* Stengel hinaufrücken. Die unteren Blätter bleiben entweder 
| noch zu einer lockern Rosette vereinigt oder sie verlieren 
' diesen Charakter auch gänzlich. 

= c) höher hinauf beblättert und am Grende 
früher oder später unbeblättert, indem die untersten 
oder Wurzelblätter verschwinden. Dieser Zustand, den man 
auch als aphyllopod bezeichnet, geht durch den hypophyl- 
lopoden in den phyliopoden (a und b) über. 

Der unbeblätterte oder schaftartige Theil des Stengels 
kann a) deckblattles, b). mit mehr oder weniger 
Deckblättern besetzt sein. 
| - Zur Terminologie bemerke ich noch, dass ich bloss 

zwischen Stengel und Blüthenstiel (pedunculus) oder 
besser Köpfchenstiel unterscheide. Stengel ist der aus 
‘der Rosette entspringende Spross mit Ausschluss 
des über der obersten Verzweigung befindlichen 
Theils, welcher als Köpfchenstiel bezeichnet wird). Ich 


5) Die Unterscheidung von Stengel und Köpfchenstielist 
immer leicht, wenn ein Spross verzweigt ist. Mangelt aber die Ver- 
zweigung, so wird die Grenze unter Umständen zweifelhaft, während 
sie in andern Fällen sicher festgestellt werden kann. So unterscheiden 
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halte diess für die einzige consequente Behandlung; gleich- 
wohl finde ich sie bloss bei Grenier strenge durchgeführt. 
Die Inconsequenz wurde fast immer bei Hieracium Pilo- 
sella begangen, welches als eine stengellose Pflanze mit 
langen Köpfchenstielen aufzufassen ist. 

Viele Autoren gebrauchen zwar für alle andern Arten 


die Ausdrücke Stengel (caulis) und Blüthenstiele (pedun- 


culi), aber bei H. Pilosella werden die letztern von den 


. einen (z. B. Monnier, Koch Edit. II.) als „Stengel“, von 


den Andern (Grisebach) als „Schäfte (scapi)‘‘ bezeichnet. — 
Andere Autoren bedienen sich überall der Bezeichnung 
Schaft (scapus) und Blüthenstiel (pedunculus), wobei aber 


die Köpfchenstiele von H. Pilosella unrichtiger Weise 


ebenfalls Schäfte genannt werden (so Gaudin, Froelich). 


= Endlich giebt es noch Autoren, welche für die einen 
Arten (darunter auch H. Pilosella) „Schaft (scapus)“, für 


die andern ‚‚Stengel (caulis)* brauchen. Dann ist der 
Schaft unbeblättert und der Stengel wenigstens am Grunde 
beblättert, wie bei Reichenbach (fl. germ. excurs); oder 


Schaft bezeichnet den schwächern und wenigblüthigen, . 


Stengel den kräftigern und mehrblüthigen Spross, wie bei 
Koch (Edit. I.); oder endlich die beiden Begriffe werden 
für verschiedene Sectionen angewendet, wie bei Fries. 
Letzterer giebt folgende Definition: ‚‚Equidem caulem ubi- 


que appello, quando radix a caule discreta; repentibus Pi- 


losellis tantum, s. radice in rhizoma manifestum abeunte et 
pedunculos subnudos exserente, scapum tribuo“. 


sich einköpfige Formen von H. Auricula, H. acutifolium (H. 


sphaerocephalum), H. auriculaeforme und anderen Arten. be- 


stimmt dadurch von H. Pilosella, dass sie in den Achseln eines oder 


mehrerer Deckblätter am Stengel kleine verkümmerte, zuweilen nur 
mit der Lupe sichtbare Blüthenköpfe besitzen ; weiche bei H. Pilo- 
sella gänzlich mangeln. | 
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Keine dieser Unterscheidungen in Stengel und Schaft 
ist anwendbar, ohne dass man in die grössten Willkührlich- 


keiten verfällt. So muss Koch neben Scapus noch von 


einem Caulis scapiformis sprechen. Ebenso muss Fries 
von manchen Arten, deren Rhizom und Stengel vollkommen 
gleich gebaut sind, den einen Radix und Caulis, den andern 
Rhizoma und Scapus zuerkennen, je nachdem er sie in die 
eine oder andere Section stellt, und die nämlichen Arten, 
welche in den Symbolae bei der Stirps H. cymosi stehen 
und mit Radix und Caulis begabt sind, haben in der Epi- 
crisis Rhizoma und Scapus, weil sie in eine andere Stirps 
versetzt wurden. 


V. Blätter. 


Der Blattstiel ist nicht deutlich von der Blattspreite 
geschieden; beide zusammen bilden das ‚‚Blatt“, welches 
rücksichtlich seiner Dimensionen linienförmig bis länglich 
und oval ist; ferner von der Mitte aus nach der Spitze ver- 
schmälert oder im obern Theile verbreitert (spatelförmig, 
verkehrt-eiförmig). Rücksichtlich der Scheitelregion sind die 
Blätter abgerundet, stumpf, spitz, zugespitzt, stachelspitzig 


(mukronirt). Sehr selten kommen Blätter vor, welche über 


der breiten Basis eine Verengerung oder seichte Einbuchtung 
zeigen. 
Bei der Benutzung der Blattform für die Vergleichung 


der Species ist besonders zu berücksichtigen, dass dieselbe 


von dem untersten Blatt eines Sprosses bis zum obersten 
allmählich sich verändert. Man darf also nur Blätter mit 
einander vergleichen, welche der gleichen Region angehören. 
Im allgemeinen kann man untere, mittlere und obere Blätter 


unterscheiden, und wenn man schlechthin von Blättern 


spricht, darunter die mittlern verstehen. Diese sind zudem 
die grössten, da die Grösse der Blätter vom Grunde des 
Sprosses an zuerst zu- und nachher gegen die Hochblätter 
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wieder In besondern Fällen muss "man die Blätter 
der Stolonen und der Rosetten, in andern «ie Wurzel- und 
Stengelblätter auseinander halten. 

Rücksichtlich der Färbung sind die Blätter bläulich- 
grün (glauk) und graugrün oder grasgrün und gelbgrün, 
Diese Merkmale sind sehr constant und variiren nur inner- 
halb ziemlich enger Grenzen. Sie wurden daher auch von 
verschiedenen Autoren zur Bestimmung von Untergruppen 
benutzt. Bei der Beurtheilung der Farbe muss aber genau. 
darauf geachtet werden, ob dieselbe der Blattsubstanz selbst 
angehöre oder ob sie mehr oder weniger oder selbst aus- 


schliesslich durch die Behaarung bedingt werde. 


In einzelnen Fällen giebt auch die Dicke und die Con- 
sistenz der Blätter Merkmale für die Unterscheidung der 
Formen. So zeichnen sich H. pratense und die demselben 
sich nähernden Zwischenformen durch grössere Weich- | 
heit aus. 

Das Gesagte bezieht sich lediglich auf die Laubblätter, 
die in der Diagnostik bekanntlich als „Blätter“ bezeichnet 
werden. Nieder- und Hochblätter sind bis jetzt fast 
gar nicht als Merkmale verwendet worden; es ist möglich, 
dass Grösse, Gestalt und übrige Beschaffenheit derselben 
ebenfalls brauchbare zur Unterscheidung der 


| Arten liefern. 


VI. Köpfchenstand 


Die Anordnung der Köpfchen oder die N 


zeigt uns zwei wesentlich verschiedene Typen oder vielmehr 
zwei Extreme, zwischen denen ein mittlerer Typus in allen 


Abstufungen sich bewegt. 

a) Der Stengel ist unmittelbar am Grunde (in 
der Rosette) verzweigt; die Köpfchenstiele (pedunculi) 
sind lang und wurzelständig. Die Inflorescenz: ıst also 
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ddldenförmig und stengellos. Hieher Hieracium Pilosella 
mit den nächsten Verwandten. | 


b) Der Stengel ist unter oder über der Mitte 
(wenn die Gesammtlänge des aus Stengel und Köpfchenstiel 
bestehenden Sprosses berücksichtigt wird) verzweigt, also 
gabeltheilig; die Köpfchenstiele sind lang. Diese 
furcate Verzweigung kann sich je an den Seitenstrahlen 
wiederholen. Haupt- und Seitenstrahlen können von gleicher 
oder auch ungleicher Stärke sein und die Köpfchen der 
ganzen Inflorescenz in gleicher oder ungleicher Höhe 
liegen. | | 

6) Der Stengel ist am Ende verzweigt, die 
Köpfchenstiele sind verhältnissmässig kurz. Die 
Inflorescenz ist rispenförmig, doldentraubig oder dolden- 
_ artig, und dabei entweder locker oder zusammengezogen 
(geknäuelt). Ihre Verzweigungen sind von grössern und 
kleinern Deckblättern, seltener von kleinen Laubblättern 
gestützt (Ersteres ist die Anthela discreta, Letzteres die 
Anthela contigua von Fries). 


Der Köpfchenstand ist also a) stengellos oder EN 
‘ständig, b) furcat und c) straussartig®). Der erstere | 
ist immer armköpfig, der dritte oft reichköpfig, der zweite- a 
zeigt eine mittlere Zahl von Köpfchen. Ueberhaupt gehen 
die furcaten Formen einerseits in die stengellosen, ander- 
seits in die straussartigen über. Einköpfige Pflanzen können 
jeder der drei Verzweigungsformen angehören. 

Die Köpfchenstiele und die Aeste der Inflorescenz sind 
im ausgewachsenen Zustande gerade oder bogenförmig-auf- 


6) Da der Ausdruck Strauss (thyrsus) keine bestimmte Ver- 
wendung hat, so gebrauche ich denselben, in Ermangelung einer 
andern Bezeichnung, für die oben genannten Verzweigungsformen, 
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steigend. Vor dem Aufblühen sind die Köpfchen‘ meist auf- 
recht, seltener nickend. 

Rücksichtlich der Terminologie bemerke ich noch, dass 
es nach meiner Ansicht am zweckmässigsten ist, den Begriff 
des Köpfchenstiels (pedunculus) streng in dem Sinne fest- 
zuhalten, wie ich ihn definirt habe. Er ist also immer 
unverzweigt, da er den über der letzten Verzweigung eines 
Sprosses befindlichen Theil bedeutet. Bloss der Stengel 
 sammt seinen Aesten verzweigt sich. In so fern ist es 
"nicht ganz richtig, wenn von „verzweigten Blüthenstielen 
(pedunculi divisi)‘‘ gesprochen und wenn dann allenfalls die 
letzten Enden „Pedicelli‘‘ genannt werden. Man muss viel- 
mehr, um consequent zu sein, Köpfokenstiele und Aeste der 
Inflorescenz unterscheiden ? ). 


Hülle (Involucrum). 


Die Hülle giebt uns das Maass für die Grösse der 
Köpfchen, unter denen man im Allgemeinen drei Abstuf- 
ungen unterscheidet, nämlich grosse, mittelgrosse und kleine. 
Die grössten Köpfchen hat Hieracium Peleterianum, 
wo die Länge des Involucrums 12—15 M.M. beträgt; die 
kleinsten haben H. Fussianum und H. florentinum mit 
einem 3—4a M.M. langen Involucrum. 

Die Grösse der Blüthenköpfchen halte ich für ein sehr 
 beständiges, nur innerhalb ziemlich enger Grenzen variiren- 
des Merkmal, wenn wir uns an die constanten Varietäten 
(also an die Formen mit geringster secularer Constanz) 


7) Es giebt Autoren, von denen der Köpfchenstiel bei den einen 
Arten „Scapus“, bei den andern „Pedunculus“ und bei noch andern 
„Pedicellus“ genannt wird. Ich halte die Nachtheile, welche aus 
einer solchen: inconsequenten Behandlung für, die Vergleichung der 
Arten sich ergiebt, für viel grösser als die Vortheile, die in ein- 
zelnen Fällen für die Kürze der Diagnose erzielt werden. 


Al 
Ki 
x. 
43 
% 
E 
x 
3 . 
2 
N 


186 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. Januar 1867. 


"halten, während die Varietäten der nämli&hen Species oder 
nahe verwandte Species sich mit Rücksicht auf einander 
ziemlich ungleich verhalten können. Dabei setze ich aber 
voraus, dass nur physiologisch und morphologisch analoge 
Erscheinungen verglichen werden. In dieser Beziehung habe 
ich bereits früher bemerkt,. dass die flagellaren Formen 
meist merklich kleinere Köpfchen hervorbringen als die ge- 
wöhnlichen (rosettirenden) Exemplare. 

Fries hat in dieser Beziehung eine andere Ausicht 
ausgesprochen (Symbolae XIII). Nachdem er gesagt, dass 
die Grösse der Köpfchen innerhalb der gleichen Art sehr 
_ veränderlich sei, und dass es bei den meisten Arten ma- 
 erocephale und microcephale Formen gebe, fährt er fort: 
„Communis hujus variationis lex est; quo magis in singula 
specie caulis elongatur et multifiorus evadit,: eo minora ca- 
pitula enititur et vice versa“. Ich stimme Fries darin 
vollkommen bei, dass es grossköpfige und kleinköpfige 
Formen giebt und dass jene im allgemeinen oligocephal, 
diese pleiocephal sind; aber es sind diess immer mehr oder 
weniger constante Formen. Innerhalb der gleichen con- 
stanten Form steht die Zahl und die Grösse der Köpf- 
chen durchaus in keiner Beziehung zu einander; die 
arm- und reichköpfigen Pflanzen haben gleichgrosse 
Köpfchen. H. praealtum von dem nämlichen Standort mit 
3 und mit 100, H. Auricula mit 1 und mit 7, H. Hop 
peanum mit 1 und mit 4, H. acutifolium Vill. mit 1 
und mit 5, H. glaciale mit 1 und mit 6 Köpfchen nebst 
vielen andern Beispielen geben dafür unwiderlegliches Zeug- 
niss. Diese Frage entscheidet sich, wie so manche, auf den 
Localitäten studirt, anders, als man nach der Durchsicht 
grosser Sammlungen vielleicht erwarten möchte; da man 
im letzteren Falle oft Formen vergleicht, die nicht ver- 
glichen werden dürfen. 


Die Gestalt der Köpfchen wird ebenfalls bloss nach 
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der Form des Involucrums beurtheilt. Vor dem Aufblühen 
ist die Hülle kugelig bis länglich-cylindrisch, nach dem 
_Verblühen kugelig oder kugelig-niedergedrückt bis ceylindrisch. 
Die Zwischenstufen zeigen uns halbkugelige, bauchige, 
eiförmige, kegelförmige und längliche Köpfchen. # 
Der Bau der Hülle wird vorzüglich bedingt durch die 


Zahl der Schuppen und ihre relative Grösse. In ersterer 


Beziehung giebt es verhältnissmässig reich- und armschuppige 
Köpfchen; in letzterer Beziehung nimmt die Grösse der 
Schuppen von aussen nach innen verkältnleunledg rascher 
oder langsamer zu. | 

Fries giebt den Pilosellinen (oder der Stirps H. Pi» 
losellae) „squamae introrsum decrescentes‘ und es ist dieses 
Merkmal in den Symbolae durch Cursivschrift vor allen 
übrigen ausgezeichnet. Nach seiner Erklärung sollen hier 
die Schuppen nach innen kleiner und schmäler, bei den 
andern Gruppen grösser und breiter werden. Dieser Unter- 
schied ist aber in Wirklichkeit sehr undeutlich ausgeprägt. 
Bei den Pilosellinen zeigt sich nur selten und nur eine 
geringe Grössenabnahme bei den innersten Schuppen; diese 
sind vielmehr in der Regel weder kürzer noch schmäler als 
die äussern, wenn wir von einigen wenigen der allerinner- 
sten absehen, welche bei allen Species decresciren. 


VII. Hüllschuppen. 


Dieselben sind rücksichtlich ihrer Form linienförmig, 
lanzettlich, iänglich, oval und eiförmig-dreieckig; rücksicht- 
lich des Scheitels abgerundet, stumpf, spitz und zugespitzt. 
Da die Schuppen am Involucrum von aussen nach innen 
sich in Grösse und Gestalt verändern, so dürfen natürlich 
bei der Vergleichung verschiedener Species nur solche be- 
rücksichtigt werden, welche den gleichen Platz einnehmen. 
Am besten eignen sich dazu die äussern (mit Ausschluss 
der alleräussersten) und die innnern oder längsten (also 
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ebenfalls mit Ausschluss der allerinnersten, welche an Länge 


wieder abnehmen). 


Auch die Farbe der Schuppen giebt zuweilen brauch- 
bare Merkmale, namentlich ob sie einfarbig sind oder einen 
weisslichen Rand haben. Dabei muss aber, wie bei den 


Blättern, zwischen Färbung der Substanz und der Behaar- 
ung genau unterschieden werden. 


IX. 'Behaarung (Indumentum). 


Das Indument besteht aus drei verschiedenen Formen: 
1) einfache Haare oder Haare schlechthin, 2) Drüsen- 
haare oder Drüsen, 3) Sternhaare oder Flocken. Von 
diesen drei Formen des Induments können alle mangeln, 
oder es jst nur eine vorhanden, oder es sind zwei und selbst 
alle drei vereinigt. Es ist daher jeder Pflanzentheil a) be- 
haart oder unbehaart, b) drüsig oder drüsenlos, 
c) flockig oder flockenlos. Ich vermeide die Ausdrücke 


nackt (nudus), kahl (calvus) und glatt (glaber), da sie 
 vieldeutig sind und von verschiedenen Autoren in verschie- 


denem Sinne gebraucht wurden. 
Die Haare sind steif und borstenförmig oder weich, 
ferner lang oder kurz, meistens hell mit schwarzem Grunde. 


Die Drüsen sind lang- oder kurzgestielt, von schwärzlicher 


oder gelblicher Farbe. Zwischen Haaren und Drüsen giebt 


es alle möglichen Uebergänge, indem die Stiele der letztern 


sich verlängern und ihre Köpfchen allmählich kleiner wer- 
den, bis sie zuletzt ganz verschwinden. Diese Thatsache ist 
bei der Vergleichung der systematischen Formen sorgfältig 
zu berücksichtigen, da sie uns zeigt wie das eine Indtment 


durch das andere ersetzt werden kann. 


Die Flocken (Sternhaare) sind grösser oder PO 
im erstern Falle bilden sie in Menge beisammen einen 
filzigen, im zweiten einen mehligen Ueberzug. 
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; 
X. Receptaculum (gemeinsamer Blüthenboden). 

Dasselbe scheint nur in der verschiedenen Ausbildung 

der Spreublätter, welche den Grund der Fruchtknoten um- 

geben und den Rand der Alveolen bilden, Unterscheidungs- 

merkmale zu liefern. Die Zähne der Alveolen sind nämlich 

 a)klein, b) breit-dreieckig und c) zugespitzt oder pfriemförmig. 


XL Blumenkronen und Griffel. 


Die Zeit, zu welcher die Blumenkronen sich öffnen, ist 
für die verschiedenen Formen ziemlich beständig. Doch ver- 
‚steht es sich von selbst, dass es sich nicht um absolute, sondern 
bloss um relative Termine handelt, und dass man nur solche 

Formen mit einander vergleichen darf,. welche auf dem näm- 
_ lichen Standort beisammen wachsen, oder welche unter ganz 
gleichen äussern Verhältnissen vorkommen. Denn die näm- 
liche Art oder Varietät hat eine sehr verschiedene Blüthe- 
zeit, je nach der klimatischen Beschaffenheit ihres Stand- 
ortes. Auch ist zu berücksichtigen, dass manche Arten nur 
einmal blühen, indess andere zwei oder mehrmals, d. h. auf 
zwei oder mehreren Sprossgenerationen ihre Blüthenköpfe 
entfalten können. | 

Die Blumenkronen sind gewöhnlich bandförmig (zungen- 
förmig); sie können indess ausnahmsweise halb oder ganz 
 röhrenförmig werden. Zu dieser Modification haben die ver- 
schiedenen Arten eine ungleiche Neigung. Es gibt solche, bei 
denen sie nie beobachtet wird; andere dagegen, wo sie in 
geringem Maasse selbst normal zu sein scheint. 

Für das wichtigste Merkmal der Blumenkronen halte 
ich ihre Farbe. Die meisten Autoren stimmen auch darin 
überein, sie als beständig zu betrachten, obgleich einzelne 
(wie z. B. Grisebach) sie vernachlässigen. Allein es ist 
schwer, den Farbenton zu bezeichnen, und hierin finden wir 
wesentliche Differenzen in den Beschreibungen, welche zum 
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Theil von der verschiedenen Empfänglichkeit des Auges für 


feine Nüancirungen des Colorits abhängen. R 

Die Farbenverschiedenheiten sind, wenn wir vor&rst von 
den rothen absehen und bloss die gelben Arten berücksich- 
tigen,‘ doppelter Art. Die Färbung ist einmal heller und 
dunkler (intensiver), und anderseits ist die Qualität des Tones 
ungleich, indem derselbe entweder mehr reingelb, oder mehr 
grünlich gelb erscheint. Daraus machen nun einige Autoren 
bloss zwei Kategorien: schwefelgelb (oder hellgelb) und 


gelb (oder goldgelb); viele andere dagegen drei, nämlich 


schwefelgelb, citrongelbuad geib (oder goldgelb). An- 
dere machen aus dem Gelb noch zwei oder drei Abstufungen. 
Es ist überflüssig, näher darauf einzutreten, da schon in 
den Hauptmodificationen wenig Uebereinstimmung herrscht. 


-- Während nämlich von den Meisten H. Pilosella als 


schwefelgelb (sulfureum), H. Auricula als eitrongelb 
(citrinum), H. cymosum als gelb oder goldgelb (luteum) 


aufgeführt wird, giebt es Andere, die in H. Auricula 


die gleiche Farbe sehen wie in H. Piloselia oder wie 
in H. cymosum. Ferner werden H. glaciale, H. praealtum 
und andere Arten in der Bezeichnung der Farbe bald mit H. 
Auricula, bald mit H. cymosum identificirt. Es gibt in 
dieser Beziehung Aussprüche, die mir geradezu unverständ- 
lich sind. | 


8) So bedient u namentlich Fries einer Terminologie, deren 
Motivirung ich nicht verstehe. In den Symbolae unterscheidet er 


vier Farben und theilt ihnen unter anderen folgende Arten zu: 
1) Ligulae sulfureae. H. auriculaeforme, H. sabinum. 


2) Lig. luteae. H. Pilosella, H. stoloniflorum, H. sphaerocephalum, 
H. glaciale, H. pratense, H. cymosum. 
3) Lig. flavae. H. Auricula, H. bruchiatum, H. florentinum, H. prae- 
altum, H glomeratum. 
Lig. aureae. H. floribundum. 
In der Epicrisis dagegen sind die vier Farben durch folgende 
Arten vertreten: 
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Es gibt nach meiner Ansicht nur ein Mittel, um die 
Farbentöne der Piloselloiden für die Systematik zu verwen- 
den. Es besteht darin, von bestimmten allgemein vorkom- 
menden Arten wie H. Pilosella, H. Auricula, H. gla- 
ciale, H. praealtum, H. cymosum, H. pratense aus- 
zugehen, deren Farbennüancen durch Vergleichung festzu- 
stellen und darnach alle übrigen Arten zu beurtheilen. Die 
Hauptsache liegt nicht darin, für jeden Farbenton eine Be- 
zeichnung zu haben; denn gerade die vielen Ausdrücke sind 
eine Quelle von fortwährender Verwirrung. Sondern es 
müssen die Farbentöne durch Vergleichung mit andern Ar- 
ten bestimmt werden. So ist z. B. H. Auricula wenig 
dunkler als H. Pilosella, mit einem schwachen Stich ins 
Grünliche. H. glaciale ist dunkler und reiner gelb als H. 
Auricula. Es gibt Autoren, welche für H. glaciale und 
H. Auricula die gleiche Blüthenfarbe angeben. Sie ist aber 
5 so verschieden, dass selbst die Mittelform zwischen beiden 
| Species, welche auch eine mittlere Blüthenfarbe besitzt, an 
“ dieser Farbe auf zehn Schritte unter den beiden Haupt- 
| arten erkannt wird. 


1) Lig. sulfureae. H. Auricula. 
2) Lig. luteae. H. sphaerocephalum, H. brachiatum, H. Laggeri, 

H. alpicola. 

3) Lig. flavae. H. Pilosella, H. stoloniflornm, H. forentinum, H. 
praealtum, H. sabinum, H. bifurcum. 
4) Lig. aureae. H. glaciale, H. hybridum. 

Ich finde unter „Ligulae luteae‘‘ der ersten und „Lig. flavae“ 
der zweiten Aufzählung die nach meinem Urtheil ungleichsten Farben- 
töne vereinigt, und fast das Nämliche lässt sich für die „Lig. flavae“ 
der ersten und die „Lig. luteae“ der zweiten Aufzählung sagen. Ich 

. würde glauben ‚ Fries habe alle diese Species bloss allgemein als 
- gelbblühend bezeichnen wollen und dafür ohne Wahl die verschie- 
denen Bezeichnungen der gelben Reihe gebraucht, wenn er nicht in 
. der Epicrisis bei den Pilosellinen „Ligularum color constans“ sagte. 
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_ Die rothe Fagbe tritt bei den Piloselloiden in zweierlei 
We eise auf. Bei einigen sind die Randblüthen unterseits roth- 
gestreift oder röthlich angelaufen. Diese rothe Färbung ist 
zuweilen bloss auf die Enden der Ligulae beschränkt. Bei 
einigen andern sind die ganzen Blumenkronen rothı oder-roth- 
gelb; im letztern Falle können sie unterseits dunkler sein. 
Die rothgelben Blüthen können überdem beim Aufblühen gelb 
sein und später immer dunkler werden, oder sie können 
beim Aufblühen dunkler erscheinen und nachher heller werden. 

Ob die Farbe der Griffel, welche von einigen Autoren 
der Blüthenfarbe wegen grösserer Konstanz vorangestellt 
wird, etwas anderes ergiebt als diese und ob sie neben der 
letztern nicht ein blosser Pleonasmus ist, bedarf noch weit- 
terer Untersuchung. Man unterscheidet zwei Griffelfarben, 
_ die gelbe und die braune; erstere kommt bei allen Modi- 
ficationen der gelbblühenden, letztere, wie ich glaube, bei 
allen roth- oder rothgelb-blühenden Arten vor. Mir scheint 
die Farbe des Griffels ein sehr urtergeordnetes Merkmal zu 
sein gegenüber derjenigen der Blumenkrone; da die letztere 
wohl ein Dutzend Modificationen unterscheiden lässt, während 
die erstere wegen der Schmalheit des Organs nicht mehr 
als zwei und mit einer Mittelstufe höchstens drei Modifica- 
tionen deutlich zeigt. 


XII. Frucht und Fruchtkrone (pappus). 


| An der Frucht geben Grösse, Gestalt und vielleicht die 
Farbe einige, wenn auch nur geringe Unterschiede zwischen 
den Arten. Wichtiger ist die Fruchtkrone, wo die Zahl der 
langen und der kurzen Strahlen und vielleicht deren absolute 
Länge und Dicke innerhalb gewisser, wenn auch enger Grenzen 
variirt, und daher für die Unterscheidung der systematischen 
Formen benützt werden kann. Da ich schon im ersten Theil 
dieses Aufsatzes von diesen Merkmalen gesprochen habe, so 
ist es nicht nöthig, hier näher darauf einzutreten. | 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 26. Januar 1867. 


Herr Muffat hielt einen Vortrag: 
„Ueber Grösse und Schicksale der Entschä- 
digungen, welche dem Hause Wittelsbach 
für die Abtretung der Mark Brandenburg 


von dem Kaiser Karl IV. verschrieben wor- 
den sind“. | | 


Die Abhandlung soll nach dem Beschlusse der Classe 
in den Denkschriften erscheinen. or. 


Herr Rockinger machte eine Mittheilung: 
„Ueber eine des dritten Landrechtstheiles 


ermangelnde Handschrift des. sogenannten 
Schwabenspiegels‘“. 


In dem Stadium, in welches durch die Auffindung des 

Deutschenspiegels die wissenschaftliche Bearbeitung des so- 

genannten Schwabenspiegels getreten ist, beansprucht 

für die Classification seiner Handschriften eine: besondere 

Berücksichtigung eine Gruppe von solchen, welche. nicht das 

vollständige Werk enthalten, sondern nur ‚den ersten und 

zweiten bis zu Kapitel 313.b’ einschliesslich des durch Frei- 

_ herrn von Lassberg besorgten Druckes reichenden Theil 

des Landrechtes, nicht mehr aber dessen dritten 'mit 
18 
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Kapitel 314 der bemerkten Ausgabe beginnenden Theil, und 
sodann das Lehenrecht. 

‚Diese Erscheinung verdient natürlich um so grössere 
Aufmerksamkeit, als sich ja auch im Deutschenspiegel, 
der so zu sagen unbezweifelt und allgemein anerkannten so 
einflussreichen Uebergangsstufe vom Sachsenspiegel zum so- 
genannten Schwabenspiegel, vom Landrechte auch nur diese 
beiden ersten Theile finden, welchen sich sodann eben- 
falls das Lehenrecht anreiht. Es entspricht somit in den 
Handschriften des sogenannten Schwabenspiegels das Ab- 
brechen mit Kapitel 313b genau einem wichtigen. inneren 
Textabschnitte. Die Verarbeitung des Deutschenspiegels 
endet hier. Was noch folgt, beruht auf anderen Quellen, 
' wie ja im Werke selbst im Kapitel 331 angedeutet ist. 

Uns, die wir uns nicht ex professo mit den hier ein- 
schlagenden Fragen nach der Ursprünglichkeit eben des 
dritten Landrechtstheiles des sogenannten Schwabenspiegels 
und der hienach sich so oder so gestaltenden Genealogie 
seiner Handschriften befassen, liegt nichts ferner, als uns 
ein Urtheil in dieser Beziehung anmassen zu wollen. Doch 
glauben wir zur Weiterführung der Forschungen, welche 
Ficker und Laband darüber angestellt haben, einen vielleicht 
nicht unwillkommenen Beitrag in der Erwähnung einer 
unseres Wissens noch nicht berücksichtigten Handschrift 
der im Verhältnisse ohnehin nicht zahlreich ver- 
tretenen des dritten Landrechtstheiles 
den Gruppe liefern zu sollen. 

Es sind nämlich von ihr unter nahezu dritthalb hun- 
dert Handschriften bisher nicht mehr als acht bekannt, 
zwei zu Giessen, eine zu Heidelberg, eine sehr interessante 
im Besitze Homeyer’s, die durch Ficker berühmt gewordene 
 snalser zu Innsbruck, eine zu Quedlinburg, eine von Laband 
näher untersuchte zu Wien, in Homeyer’s deutschen Rechts- 
büchern des Mittelalters und ihren Handschriften unter den 
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Nummern 232, 236, 321, 330, 352, 576, 675, zu welchen 
noch als achte eine in der Bibliothek des Appellations- 
. gerichtes zu Bernburg befindliche Böhlau in der Zeitschrift 
für Rechtsgeschichte I. S. 241 verzeichnet hat. Sie sind 
bis auf die letzte mehr oder weniger im den hier einschla- 
genden Arbeiten von Ficker, Homeyer, Laband benützt. 

Diejenige, welche wir als neunte ihnen anreihen können, 
stammt aus dem Kloster Herren-Chiemsee, und ist ge- 
genwärtig im Verwahre des baierischen allgemeinen 
 Reichsarchives. Sie ist auf Papier in kleinem Quart- 
formate von einer sauberen Hand des fünfzehnten 
Jahrhunderts in der Weise gefertigt, dass nach einem be- 
sonderen dem Texte des sogenannten Schwabenspiegels 
selbst vorangehenden Kapitelverzeichnisse auf zwölf je am 
unteren Rande der letzten Seite theils mit deutschen theils 
mit lateinischen Zahlwörtern bezeichneten Sexternen das 
‚eigentliche Werk sich findet. Traurige Zufälle müssen über 
diese Handschrift gekommen sein. Nicht allein am Anfange 
nämlich hat sie verschiedene Blätter verloren, sondern auch 
von den späteren Sexternen sind vielfach Blätter heraus- 
gerissen, wie sich zweifellos schon auf den ersten Blick aus 
der Betrachtung der von der gleichen Hand je in der Mitte 
des oberen Randes roth angebrachten Foliirung ergiebt. 

Gleich von dem nicht besonders numerirten Sextern 

welcher das erwähnte Kapitelverzeichniss enthalten sind 
nur mehr zwei Blätter verhanden, welche die auf fol.35 -51l 
und fol. 81—97 der Handschrift sich findenden Kapitel in 
der Weise vorführen dass deren Ueberschriften abwechselnd 
schwarz und roth eingetragen und je das betreffende Fo- 
lium auf welchem sie stehen vorne beigesetzt ist. 

Von ihrem Texte selbst fehlen vom ersten Sextern 
sogleich die ersten vier Blätter; vom zweiten die Blätter 
12 und 23; vom dritten das Blatt 25, während die leere 


Rückseite von Blatt 26 nur aus Versehen des Schreibers 
13* 
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nicht gefüllt ist, welcher selbst auf ihr bemerkt: hie non 
est defectus sed vicium scriptoris, und das Blatt 36, also 
_ von diesem "Sexterne die äussere Lage oder das erste und 
letzte Blatt; vom sechsten das Blatt 65; vom siebenten 
das Blatt 76; vom neunten das Blatt 108; vom eilften die 
Blätter 121 und 122, dann 131 und 132, also die beiden 
äusseren Lagen oder die beiden ersten und die beiden 
letzten Blätter; vom zwölften endlich die sich unmittelbar 
anschliessenden Blätter 133 und 134, dann 143 und 144, 
also wieder die beiden äusseren Lagen oder die beiden 
ersten und die beiden letzten Blätter. : 

Ist an und für sich schon jeder derartige Mangel un- 
angenehm, so ist es doppelt empfindlich, wenn er den An-. 
fang und den Schluss trifit, welche beide gerade bei den 
Handschriften unserer Gruppe wesentlich in Betracht 
"kommen. | | | 

Was den ersteren anlangt, beginnt das erste der er- 
haltenen Blätter, nämlich das fünfte, mit dem Ende des 
Kapitels 1 des L-Druckes, welcher hier folgende Fassung 
hat. Aber ditz püech sait nü von weltleichem gericht. vnd 
dar vmb haisst es das lantrechte puech. allew dew recht 
dew hie an geschriben sint das dew vber allew lantrecht 
vnd gewärt sint nach geschriben rechten ane. her nach 
sagen wir von sunderleichen rechten nach güter gewonhait- 
des lands vnd der stete. Mit fester Sicherheit lässt sich 
nun allerdings nicht bestimmen was auf den vorhergehen- 
den vier Blättern gestanden, da auch nicht die geringste 
Spur einer Schrift mehr von ihnen vorhanden. Doch irrt 
man vielleicht nicht sehr bei der Annahme dass es die ge- 
wöhnliche Vorrede gewesen, wenn man hiebei erwägt dass 
durchschnittlich 11 Seiten unseres in der Regel 25 bis 27 
Zeilen auf einer Seite enthaltenden Codex 10 Spalten des 
L-Druckes entsprechen, wonach sich für die in Frage 
stehenden 7 Spalten dieses Druckes nicht vollständig 8 Seiten 
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oder 4 Blätter ergeben, welches gewiss kaum in Betracht 
kommend&d Minus ohne grossen Anstand auf Rechnung der 
Hauptüberschrift wie einer ohne Zweifel grösseren Initiale 
auf der ersten Seite gesetzt werden dürfte. | 

Etwas nach der Mitte der ersten Seite des Blattes 124 

schliesst das Landrecht mit den Worten des Kapitels 
 313b des L-Druckes: man sol in nicht enphahen, vnd sol 
in nicht hören. | | 

Sogleich mit der nächsten Zeile beginnt das Lehen- 
recht, ohne dass dessen Initiale grösser wäre als bei den 
Kapiteln die bisher gestanden. Auch für die rothe Ueber- 
schrift, hier doch keine blosse Kapitel = sondern eine 
Hauptüberschrift, ist nur der sonst für die Kapitelüber- 
schriften gewöhnliche Raum verwendet. Sie lautet, nach- 
dem ein von der gleichen Hand geschriebenes ‚Wer‘ inter- 
pungirt und also dadurch getilgt worden: Hie hebt sich das. 

lehen püech ane. 

Mit dem Blatte 142 bricht die Handschrift unter den 
Schlussworten ‚die weile er seiner man zwen ze gezewgen 
hat. vnd sterbent“ im Kapitel 42b des Lehenrechtes S.183 
Sp. 2 des L-Druckes ab. Doch würde man irren, wollte 
man etwa glauben sie reiche nicht weiter als bis zu diesem 

Kapitel des Lehenrechtes. Sie führt im Gegentheile das- 
selbe — mit Ausnahme des fehlenden Restes von Kap. 42b, 
‘sodann wahrscheinlich von Kapitel 42c, 42d, 43, 44 — bis 
zum Schlusse des Kapitels 5la S. 187 Sp. 2 fort, in- 
dem eben durch irgend welche Versetzung in ihr die Kapitel 
42a, 42b, sodann wahrscheinlich 42c, 42d, 43, 44 der vor- 
hin bemerkten Ausgabe nach Kapitel 5la zu stehen gekom- 
men. Uebrigens ist wenigstens zur Zeit ihres Einbindens — 
sie hat noch den alten mit dunkelrothem Leder überzogenen 
Holzdeckelband, vorne und hinten mit je fünf kleinen an 
den Ecken und in der Mitte gegen dessen Abnützung ange- 
brachten Messingbuckeln versehen — schon nicht mehr vor- 
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| 
handen gewesen, indem die Reste des letzten Sexterns ge- 
rade wie die noch vorfindlichen Ueberbleibsel des ersten in 
ein hier den Vorsatz und dort den Nachsatz der ganzen 
Handschrift bildendes Pergamentblatt gebunden sind. 

Fassen wir nunmehr den Inhalt unserer Handschrift 
selbst ins Auge, so zeigen sich gegenüber der genannten 
Ausgabe wie gegenüber andern Handschrifter und Drucken 
verschiedene Abweichungen grösseren und geringeren Grades. 
Wir fahren zunächst vielleicht am besten, wenn wir zur 
Darstellung ihres Gesammtbildes die Vergleichung mit dem 
L-Drucke so einrichten, dass wir neben dessen Kapiteln die 
entsprechenden von Ch sowohl für das Land- als auch für 


das Lehenrecht in der zweiten Spalte verzeichnen, wobei 


' wir jene welche nach der sonstigen Uebereinstiimmung mit 
dem L-Drucke zu schliessen mit aller Wahrscheinlichkeit 
_ auf den in der Handschrift fehlenden Blättern gestanden 
haben dürften in Klammern einfügen wenn von ihnen gar 
keine Spur mehr vorhanden, während wir denjenigen von 
welchen noch Theile vorhanden sind ein Sternchen vorsetzen. 
- Wo sich gegenseitig Abweichungen ergeben welche von Ir- 


teresse scheinen,. geben wir in besonderen Noten hierüber 
Rechenschaft. 


Das 


3») 11 14 ..14°) 

3 4°) 10 15% 


51) 6 9 


1) Wir theilen dieses Kapitel am Schlusse unter den Textproben 

vollständig mit. | 
| 2) Nach den Schlussworten des L-Druckes folgt hier noch wie 
in der ebner’schen, uber’schen und anderen Handschriften: 
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25103) 3:30: 41 — 
19 43 39°) 
28 26 36 33 44 40°) 
37 34 45 *(41) 
29 1*(20) 30 
93 (21) is 47 (43) 
24 (22) 3229 40. 37 48 (44) 


Ben: 
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vnd da von den we ten gelten. das ist dauon das ez RR gel 
er erarbait hat. 
Ist aber weder vater noch mätee noch prueder noch swester da, 
so nemmen es die nachsten erben. 
Ain iegleich mensch ist erib vncz ez geraichen mag hintz ir 
sibenden sippe als das puech hie vor sait. 
1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Druck 
25 und 26 S. 16 Sp. 2 verschieden. | 
| Das erstere zieht nämlich die beiden ersten Sätze von L 26 bis 
zu den Worten „der iungst welen‘ noch sich zu. 
Das andere beginnt sodann unter der Ueberschrift „Wie der elter 
prüder seines vater swert nemmen sol vnd seiner geswistreyd vogt _ 
sol sein“ mit den Worten: Wa die süne nicht ze iren iaren kömen 
sint, so sol der eltest etc. 
2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L- Druck 42 
und 43 S. 23 und 24 verschieden. 
Wir theilen das erstere am Schlusse unter den Textproben voll- 
ständig mit. | | 
Auf dasselbe folgt sodann unter der Ueberschrift „An wem man 
den rechten strazraub mag begen, vnd waz daz ist‘ der weitere In- 
halt der L-Art. 42 und 43 unter dem Anfange: 
Was der recht strazraub sey, vnd an wem man den begen mag, 
das sol ew ditz püch sagen. | 
Niemant begat den rechten strazraub wann an dreyerlay läw- 
ten etc. 
3) Wir theilen dieses Kapitel am Schlusse unter den Text- 
proben, soweit es zur Vergleichung der Abweichungen nöthig 
ist, mit. | we 
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49 (45) - 54 50 58 55 62 59 

50 519) 56%) 609) 


1) Die Scheidung gegen den L-Druck 55 8. 27 ist folgende. 


Das erstere reicht unter der Ueberschrift „Wie alt der knab 
sein sol das er eleich weib nympt‘“ bis zu den Worten L 56°S. 27 
Sp. 2: so mag man sie sundern. | 

Hierauf beginnt das andere unter ir Ueberschrift: Wenn dew 
junckfraw ain man nemmen mag an irer frewnt willen. 


| 2) Die Abtheilung dieser drei agree ist gegen den L-Druck 59 
und 60 S. 29 eine veränderte. | 


Das Ra 56 theilen wir am Schlusse unter den Textproben 
vollständig mit. 


Daran reiht sich sodann 57 unter der Ueberschrift „Wie alt PER 
phleger sein sol“ bis zu den Worten L59$S.29 Sp.2: so geb in ainen 
‘ir müter mag. vindet man des nicht, so geb in ainen trewen 
lantman. 

Dann folgt als Kapitel 58 unter der Ueberschrift „Wie alt der 


_ knab ist so er ander phläger wol nympt, vnd dew junckfraw“ der 
Schluss von L 59 und L 60. 


3) Die Scheidung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 63 
S. 30 ist folgende. 

Das erstere reicht unter der Ueberschrift Ob ain phleger 
geuangen wirt‘ bis zu den Worten L 63 S. 30 Sp. 1: si sprechent 
in wol an dar vmb. vnd er müez in antwurten. RR 
Hierauf beginnt das andere unter der Ueberschrift: Als von 
 phlegern. 


4) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist Regen den L- Pak 
65 und 66 $. 30 und 31 verschieden. 
N Das erstere nämlich, dessen Anfang hier lautet: Hie spricht man 
von den die vber die phleger süllen phleger haben hintz ze fünf vnd 
»waintzigk iaren, zieht den ersten Satz von L 65 noch zu sich. 
Das andere beginnt sodann unter der Ueberschrift ‚Wie der 
vater dem kinde phleger geit“ und nach dem gleichfalls roth bei- 
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| | 

67. 73a 819) 

682} | 823) 

68b 32 76 83° 

68: 75 0.8 7 84 
66 76 84 88 85 

70 (0) 89 86 


° geschriebenen Stossseufzer „Ach got nü hilff““ mit den Worten L 65 
S.31 Spl: Ezmag ain vater ob er wilpey seinem lebenden leib etc. 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Druck 
80 und 31 S. 40 dahin abweichend, dass das erstere bis zu den Wor- 
ten von L. 81 S. 40 Sp. 2. „vnd ist nicht frides gesworn, sO püezz 
mit phenning nach güter gewonhait“ reicht. 


2) Dieses Kapitel schliesst schon mit den Worten L. 86 S. 43 
Sp.2: dem da vnrecht geschah. der richter ist jm auch allen seinen 
schaden den er also da von gewan schuldig ze gelten. da von süllen 
sich die richter hüeten das si niemant chain vnrecht tün. 


3) Das Kapitel 81 beginnt unter der Ueberschrift „Wie die 
richter süllen gelten vnd wider geben‘ mit den Worten L. 86 3.43 
Sp 2: Ain ieglich man der richter ist gewesen, wil er sich gen 
got etc. 

Am Schlusse zieht es noch den Anfang von L. 87a in der Art 
an sich, dass das Ende unseres Kapitels 81 und das folgende sich 
in der Weise gestalten: das selb sprechen wir auch von den vorsprechen. 
das selb sol an jn als an den richtern sein. 


82. Von den vorsprechen. 


Wann das ist das die vorsprechen wol guet nemment vber irew 
wort u. s. w. bis zu den Worten L 87a S. 44 ba 2: das er armer 
läwt wort sprech. | 

Sodann folgt Kapitel 83 unter der Ueberschrift ‚Der em 
vorsprechen sein haimleich sayt“’ bis zu den Worten L 87a S. 44 
Sp. 2: ditz ist recht vor geistleichem vnd weltlichem gericht. 

Kapitel 84 endlich unter der Ueberschrift „Von vorsprechen“ 
entspricht L 87b S. 44 Sp. 2 unten und S. 45 Sp. 1 oben. 
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91 88 96 94°) 103b 105 
92 89 97a 9% 1004 104 | 106%) 
93 nt 97b 96 101 | 101°) 105 } 1074) 
94 f 91!) 98 97 102°) 106 \ 

96 932) 1002 99 103a 104 108 109 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Druck 
93 und 94 S. 49 und 50 verschieden. 

Das erstere reicht bis zu den Worten L 93 8. 49 ER 2: der 
gepütel sol in gepieten das si wider für den richter chömen. 

Das andere beginnt sodann unter der Ueberschrift „Wie man 
die vorsprechen twinget der läwt wort zesprechen“ mit den Worten: 
Niemant mag dez gewern. er müzz vorsprech sein u. s. w. bis zum 
Schlusse von L. 94. 


2) Die Scheidung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 96 
S. 50 ist nachstehende. 
| Das erstere unter der Ueberschrift „Purgen müs man setzen das 
man chlag volle füre“ reicht bis zu den Worten L. 96 S. 50: den 
sol der fronepot behalten. 

Dann folgt der Rest als Kapitel 94 unter der Ueberschrift: Der 
vorsprech sol dem man nicht weichen. 


| 3) die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Druck 
101 und 102a S. 52 und 53 eine andere. 
Das erstere reicht nämlich nur bis zu den Worten L. 101 S. 52 
Sp. 1: wann das jm an den leib gat oder an die hant. 
Sodann folgt das andere unter der Ueberschrift ,„Man sol 
niemant verächten, man gepiet jm e füre“ mit dem Anfange: Das 
man niemant verächten sol noch vrteil vber jn sprechen u. s. w. 


4) Die Abtheilung dieser beiden PER ist gegen den L-Druck 
104 und 105 S. 54 verschieden. 

Das erstere schliesst nämlich schon mit den Worten L104: dew 
gepot süllen stät sein, vnd dize eine abe. 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift „Der ainen 
kamphlich an spricht“ mit dem Anfange: Spricht ain man den 
andern kamphleich an, bis zu den Schlussworten L 105: daz recht 
satzt kunig Constantinus vnd sand Siluester der pabst. 
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109 109 122 : 
310: 128: 381 143 146 
13 124 135b 132 144 147. 
212 23 125 135c 1338 145 148- 
1l3a 113 126 198 196 146 149 
14 19%: 128 1890-1985 - 186 
14 115 128 195 137b 136  147b 151 
15 116 129 126 137c 137 148 152 
116 1382) 149 *(153) 
13007 127%) 138 1392) 150 
117b 118 139 140 151 (155) 
118 1304 140a 141 152 % 

119 128 14239) 153 I*(156) 
120 120 132 143°) 154 157 
141 144 155a 158 


133 


1) Dieses Kapitel theilen wir am Schlusse unter den Textproben 
vollständig mit. 


2) Die Scheidung dieser En Kapitel gegen den LDmch 138 
S 66 und 67 ist folgende. 

Das erstere unter der Ueberschrift „Wie der künig hoef gepieten 

sol“ reicht bis zu den Worten L 138 S. 66 Sp. 2 unten: das recht 
hat auch der pan hin wider. 
Dann folgt Kapitel 139 unter der Ueberschrift „Wie man RR 
man nach seiner wirde puezzen sol“ bis zum Schlusse L 138 8. 67 Sp. 1 
oben: man soll achten wer ‚er yeczo ist iemitten so im das laster 
gechicht. 


3) Die Scheidung dieser beiden Kasitel gegen den L - Druck 
140 b S. 68 Sp 1 ist wie nachsteht. 

Das erstere unter der Ueberschrift „Wie gemain pischöf christen- 
leich dinck gepieten sullen“ reicht bis zu den Worten: vnd als 
decret vnd decretal sagent. Das andere sodann hat die Ueberschrift: 
Wie nütz sein der fürsten höf vnd der ertzpischöf sent vnd christen- 
leich dinck, und schliesst in folgender Fassung: wie man christenleich 
leben sülle vnd christengelauben haben sülle, vnd wie man den 


gelauben mit christenleichen werichen volbringen sol. wan güt 
gelaub an gütew werch sint vor got ein totz dinck, vnd gütew 


werich an güten gelauben ist vor got alsam. 
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155b 159 163 169 17m 
156a 160 164 170 173 
19 1809) 183 189 
1641) 174 1819) 184 190 
159 165 1824) 185 191 
160 1669) 169 183%) 186 192 


178b 185 


1) Kapitel 163 unter der Ueberschrift „Was dienstlewt recht ist 
an eribe“ reicht bis zu den Worten des L-Druckes 158 8. 74 3.2: 
wol beschaiden ir aller recht. 

. Sodann folgt das übrige als Kapitel 164 unter der Ueberschrift: 


Wie dez kuniges vnd der phaffen fürsten dienstman habent sünder 
recht an kinden. 


2) Von diesem Kapitel handeln wir unten $. 215—218. 


3) Kapitel 180 unter der Ueberschrift „Was ain mensch dem an- 
dern tüt an dem leib ane den todt. allelemde nennet man hie“ reicht 
bis zu den Worten des L-Druckes 176a S. 85 Sp. 1: dem sol man 
das selb hin wider tün. 

Dann folgt Kapitel 181 unter der Ueberschrift „Von der leme“ 
bis zu den Schlussworten des L-Druckes 176b S. 85 Sp. 2: oder ain 
- halbew zehen hat vnd der den stümph jm ab slecht, dem sol man 
als vil ab slahen. | 

Zu bemerken ist noch, dass in diesem Kapitel beim Beginne des 
Satzes des I,-Druckes 1762 S.85 Sp. 1 ganz unten „Für die leme ist 
‚dem richter ze püzz etwa gesetzt“ u. s. w. die Initiale, wiewohl in 
Mitte der Zeile, roth eingezeichnet ist. 


4) Kapitel 182 unter der Ueberschrift „Der ain kint an spricht 
von vierezehen iarn“ reicht bis zu den Worten des L-Druckes 177 
S 85 Sp. 2: wann ain kint das vnder vierczehen iarn alt ist, das 

enmag seinen leib noch seines leibes tail verwurcken. 
| Dann folgt der Rest als Kapitel 183 unter der Ueberschrift: 
Tötet ain kint iemant das syben iar alt ist. 
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190 196 195 201 199 206 901 | 211°) 
191 197 196 200 207 212!) 
1992: 18 197a 208 213°) 
193 199 197b 204 209!) 


1) Kapitel 208 unter der Ueberschrift „Wie got selb mit Moysi 
rett auf dem perg Synay“ beginnt mit den Worten „Disew wort 
sint von gericht. dew sprach got selb aus seinem munde wider Moysen 
vnder seinew augen. er sprach also: du solt also richten als ich 
dich hie weisen wil, vnd solt deine richter also haissen richten“ 
bis zu den Worten des L-Druckes 201e S. 94 Sp. 1 oben: den sol 
der gelten dez das vich ist. 
| Dann folgt Kapitel 209 unter der Ueberschrift „Noch gotz wort“ 
bis zu den Schlussworten des L-Druckes 201e S. 94 Sp. 1: er ‚sol jm 
zwir als vil geben. | 

Kapitel 210 unter der Ueberschrift „Das rett noch got mit 
Moysi“ und dem noch dazu bemerkten Ausrufe „Maria hilf aus“ 
entspricht dem L-Drucke 201f S.94 Sp. 1 bis zu den Schlussworten: 
wirt ez ge ergert oder stirbet under der lechnung, er sol ez gelten. 

Sodann umfasst Kapitel 211 unter der Ueberschrift „Gotes wort“ 
den L-Druck 201g bis q einschliesslich bis zu den Endworten: so 
du dein oel lisest ab den pawmen waz dar auf beleibt, das sol sein 
fromder läwt vnd witiben vnd waisen. 

Zu bemerken ist noch, dass in diesem Kapitel mehrmals, jedoch 
ohne Unterbrechung der Zeilen rothe Initialen eingezeichnet sind. 
So nach den Worten des L-Druckes 201h S. 94 Sp. 2 „wa du vbel 
läwt wissest, die solt du töten“ bei dem sich daran schliessenden 
Satze: Wer dehainen got an petet an den himlischen got, oder im 
opfert u. s. w. Dann nach den Sätzen des L-Druckes 2011 und m 
S. 95 Sp. 2 „vnd ist das ain man pey ainer leyt dew nicht hin 
gesworn ist, ez sey mit irm willen oder an irn willen, der sol ir . 
vater hundert phünt geben silbers, vnd sol si zw der e haben die 
weil si lebende ist dew iunckfrawen. ez sol niemant pey seins vater 
weib liegen. ez sol auch seines vater haimleich niemant sagen“ bei 
dem sich nun anschliessenden Absatze des L-Druckes 201ln: Vnd 
gat ain man in ainen weingarten, er sol der weinper essen u. s. w. 
Endlich beim Beginne des sich daran schliessenden Absatzes des 
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Ch. 


214) 209 292 216 993 

202 2151) 210 2233 217 

204 217 212 225 218 1231 226 
26) 21 2a 236 
206 1227) 220 282 237%) 

07 220 2 28 233 
208 221 229 222 234 


215 228. 239 


. L-Druckes 2010 8. 96 Sp. 1 oben: Als ain man newes weib genymt, 
so sol in niemant u. s. w. 
| Kapitel 212 unter der Ueberschrift 6 sint alles gotz wort“ 
entspricht den Abschnitten des L- Druckes 201 r und s S. 96 bis 
zu den Schlussworten: nd wirt dir got geben lanckleben hie auff 
.ertreich. 
Endlich umfasst Kapitel 213 unter = Ueberschrift „Hie füchet 
got“ die Absätze des L-Druckes 201t bis v bis zu dem nachstehenden 
Schlusse: Hie habent dew wort ain ende dew got selbe sprach wider 
Moysen. dew hat man dar vmb in ditz püch geschriben, das man 
da pey mercke das ditz puech von der warhait gotes genomen ist. 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 202 
S. 97 ist folgende. 

Das erstere theilen wir am Schlusse unter den Textproben voll- 
ständig mit. 

Daran schliesst sich denn das andere unter der Ueberschrift: 
Wer mit recht choren stilt an dem velde. 


2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L- Druck 213 
.S. 100 und 101 ist folgende. 

Das erstere unter der Ueberschrift Be vich treibet anderswa 
dann für den gemainen hierten“ reicht bis zu den Worten des 
L-Druckes 213 S. 100 Sp. 2: der mag haben ainen schäff hierten. 
Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Ob der hertär 
vich verlewset. 


3) Die nn dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 227b 
8. 105 und 106 ist folgende. 


Ersteres besteht unter der Ueberschrift „Der dem andern FERN | 
bilft“ nur aus dem ersten Satze des L-Druckes 227b 8: 106 Sp. 2 in 
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N 


da 240%) 232. 244 286. 2489) 288 
941) 233 945 936 2493) 9239 251°) 
230 242 234 246 250%) 240 | 2525) 
235 2479) 251%) 241 


der Fassung: Wer dem andern rat oder hilf; tüt das er stel, der 
ist der dewphait schuldig. 
Dann folgt das andere unter der U’eberschrift: Der hilft als | 
der stilt. 
| 1) Das erstere dieser Kapitel besteht unter der die Ueberschrift | 
des vorhergehenden wiederholenden Beinerkung „Das selbe“ nur aus 
dem ersten Satze des L-Druckes 229 3. 106 in der Fassung: Wirt 
ainem man ain phant gesetzt vmb güit, wirt ez vmb verstoln, er 
müz ez gelten. 


Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Der ain kauff 
behelftt. 

2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 235 
8. 107 Sp. 2 ist folgende. 

Das erstere reicht unter der Ueberschrift „Der guet anspricht 
vnd sich sein vnder windet an gericht“ bis zu den Worten: vnd 
dem richter geben zehen phünt, ob der klager püzze wil. 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Wer dem richter 
sein gericht pricht. 

83) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 236 
S. 108 ist folgende 
| Das erstere reicht unter der Ueberschrift „Wie man wildew 

tier sol iagen an fräuel der panförste“ bis zu den Worten L 236 
8. 108 Sp. 2: so ist er püzz schuldig, da werd das wilt gewundet 
oder nicht. 

. Dann folgt das andere unter der Ueberschrift „Noch alles von 
tiern‘“ bis zum Schlusse: Als ain iegleich wilt aus seins herren gewalt 
kümt, so ist ez sein nicht. vnd aus dez herren wiltpann, so ist ez 
sein nicht. als ain wilt aus seins herren augen kümt in sein freyhait, 
so ist ez sein nicht. 


4) In diesem Kapitel findet sich ohne Bibnteskiniie des Zeile 
beim Beginne des Satzes des L-Druckes 238 S. 109 Sp. 1 „Vnd gat 


ain man hintz wald vnd verstilt vederspil ab dem nest“ der erste 
Buchstabe roth eingezeichnet. 


6) Dasselhe ist hier beim Beginne des Kapitels 241 ” L-Druckes 


| 
| 
1 
| 
} 
| 


208 Sitzung der histor. Ulasse vom 26. eisen 1867. 
252 263 258 269%) 
2541) 2602) 253 264°) 259 270 
26 249 26 
246 258 251 262 257 268 9735) 


S. 109 Sp. 2 ,Wer das vederspil in den tagen gemnbat die: hie 
genennet sind“ der Fall. 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 242 
S. 110 Sp. 1 ist folgende. 

Ersteres reicht unter der Ueberschrift „Von zamen vogeln“ bis 
zu den Worten: das ist dewphait, vnd richtet man darvmb als hie 
vor gesprochen ist. 


Dann folgt das andere unter der a Von erg 
vogeln. 


2) Die Abtheilung dieser beiden Kepital, gegen den L-Druck 247 
S. 111 ist folgende. 

Ersteres reicht unter der Ueberschrift „Wie man kint sol slahen 
an geuärde“ bis zu den Worten L 247b S. 111 Sp. 1: vnd beret das 
ze den hailigen, er beleibt ez an wandel. 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Wie man kint ze 
lernung sol lassen. 


3) In diesem Kapitel ist ohne Unterbrechung der Zeile ER 
Beginne des $. b des L-Druckes 253 8. 113 Sp. 2 „Vnd iaget man 
ainen frid precher oder ain ächter“ der erste Buchstabe roth ein- 
gezeichnet. | | 


4) Dasselbe ist hier beim Beginne des $2 des Kapitels 258 des 
L-Druckes $. 116 Sp. 1 ,„Uersetzt ain man dem andern ain phant 
vmb phenning“ der Fall. | 

5) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 262 
S. 118 ıst folgende. 

Ersteres ist grösstentheils verloren, indem nur die L262 $. 118 
' Sp. 2 oben entsprechenden Schlussworte „die sint i in dem penne“ sich 
erhalten haben. 


Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Ain Jude behalt 
sein güet:wol nach der tauffe. 
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1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L- Druck 265 
8. 119 und 120 ist folgende. 


Ersteres reicht unter der Veberschrilt „Der des andern puerge 
wirt für gericht ze pringen“ bis zu den Worten L. 265a S.119 Sp. 2: 


so sol man nicht mer gezewg vber in laiten wann als do er lebte. 
Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Daz selbe. 


In diesem ist ohne Unterbrechung der Zeile beim Beginne des 


$2 desL-Druckes „Vnd wirt ain man pürg ain man , Kar ze pringen“ 


der erste Buchstabe roth eingezeichnet. 


2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L -Druck 267 
S. 120 ist folgende. 


Ersteres reicht unter der Ueberschrift ‚Der ainen schuldhaften 
man dem gericht mit gewalt nympt“ bis zu den Worten S. 120 Sp. 2: 
des sol man im frist geben dreystünt acht tage. 

Dann folgt der Schluss als Kapitel 279 unter der Ueberschrift: 
Ob ain vich stirbet das man für gericht pringen sol. 


3) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Druck 
2760 und 277 S. 122 und 123 verschieden. 
Das erstere entspricht unter der Ueberschrift ‚Der ächter müz 
recht pieten, jm pewtet aber niemant recht‘ dem Kapitel I, 276c 
und 277 bis zu den Worten $. 122 Sp. 2: der richter sol dehain 
pürgschaft nemmen das vmb den totslag ist an den klager oder vmb 
den rechten strazraub. Zu bemerken ist vielleicht noch, dass der 


Anfangsbuchstabe des ersten Wortes dieses Artikels L 277, wiewohl 


ohne Unterbrechung der Zeile fortlaufend, roth eingezeichnet ist. 


Kapitel 290 folgt sodann unter der Ueberschrift ‚Wie der ächter 
sol erzewgen das er aus der ächt sey“‘ bis zum Schlusse von L 277 
8. 123 Sp. 1: das sol man gelauben. 

[1867. 1. 1.] 14 
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285 296 3077 317 


297 3022 310 308 *(318) 
286b 298 294 302°) 3022b — 309 (319) 
987 999 295 ’ 308) 308 311 310 (820) 
288 296 304 312 311 (321) 
297 2067 304b 313 312 *(322) 
298 | 3069) 3046 314 313 3239) 


290 300 299 307 505 315 
391... 301. 8300 308 306 316 


| 1) Die Abtheilung dieser bilden Kapitel ist gegen den L- Druck 
293—295 S. 126 und 127 verschieden. 


Der erstere entspricht nämlich unter der die Ucberschrift des 


Kapitels 301 „Der läwt in aigenschaft zewchet‘ fortführenden Ueber- 
schrift „Das selbe‘‘ den Kapiteln L 293, 294, 295 bis zu den Worten 
S. 127 Sp. 1: vnd wär er zegagen, so müzt er jn behaben als hie 
vor geschriben ist. Bemerkt mag hier noch werden, dass der 


Anfangsbuchstabe des letztgenannten Kapitels L 295, wiewohl ohne 


Unterbrechung der Zeile fortlaufend, roth ausgezeichnet ist. 
Sodann folgt Kapitel 303 unter der Ueberschrift „Als von  aigen 


läwten“ in folgender Fassung: 
Wer dez andern laugent vor gerichtes, und behebt er in vor 


gerichte, er sol sich sein vnder winden vor gerichtes mit ainem 
halslag. vnd der richter sol daz nicht zuernen, wann er tütz 
mit recht. 


2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Dresk 
297 und 298 S. 127 verschieden. | 

Das erstere reicht nämlich unter der Ueberschrift. „Wa man 
antwurten sol vmbe ain guet‘ bis zu den Worten L 297 S. 127 Sp. 2: 
ob das guet in dem gericht leyt. 

Kapitel 306 sodann theilen wir vollständig unten am Schlusse 
unter den Textproben mit. 

3) Die bewusste Stelle lautet hier: 

Ez waz ze ainen zeiten ain pabest ze Röme der hiez Zacharias. 
pey dez zeiten waz ain künig ze Franchreich der hiez Ladamens. 


der schirmt die ketzer wider recht. der waz künig vor künig Pippin, 


künig Karln vater. den entsatzt der pabst von seinem künickreich 
vnd von allen seinen eren vnd güet. nach jm wart Pippin künig pey 
seinem lebenden leib. wir lesen auch das Innocencius der pabst 
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| Das Lehenrecht. 


8 119) 16a 24 

la 19) 129) 16b 25 (38) 
1b 9a 13 16c 26 29  *(39) 
23) 9b 14 17 97 30 40 

3a 
(20%) 3. (33) 86 46 
9%) 4 2 (36) : 38 48 


entsatzt kayser Otten von römischem reich durch ander sein vauzecht. 


ditz tünt die päbst mit recht. 


1) Diese beiden Kapitel theilen . am Schlusse unter den 
Textproben vollständig mit. | 

Zu bemerken ist vielleicht noch, dass im Kapitel 1 nach den 
Worten so zu sagen der Vorrede „ain sünderleich püch“ der Anfangs- 
buchstabe des eigentlichen Lehenrechtstextes, wiewohl ohne Unter- 
brechung der Zeile fortlaufend, roth eingezeichnet ist. 


2) Diese beiden Kapitel theilen wir am Schlusse unter den 
Textproben vollständig mit. 


3) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen den L-Druck 7 | 
S. 172 und 173 ist folgende. 

Ersteres reicht unter der Ueberschrift „Der man hat pezzer 
recht so er dem herren gesworn hat‘ bis zu den Worten L7 S. 172 
Sp. 2: den mag der herr nicht verwerfen. | 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Der herre mag 
wol dem man gepieten das er im huld swere. Ä 


4) Wir theilen "diese beiden Kapitel am Schienen unter den 
Textproben vollständig mit. | 
5) Beim des Satzes des L-Druckes 37 g. 181 Sp. 1 „Wa 
14* 
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108) 501) *(42b) — 500 600) 

406 52 44 486 579). Blaf 

46 155 595) 

42a 62 47 49b 609) 


man richtet vmb lehen recht, da sol der herre niemant vorsprachen 
geben“ ist der EEE rs ohne Unterbrechung der Zeile roth 


eingezeichnet. 


1) Wir theilen diese beiden Kapitel am Schlusse unter den 
Textproben vollständig mit. 


2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den LA 
41 S: 182 und 183 verschieden. 


Der erstere reicht nämlich unter der Ueberschrift „Wie der 


 künig lehen leihet vnd der pischof gericht“ bis zu den Worten L 41b 


S. 182: da sol er vmb sehen an das lantrecht püch. das vindet er 


_ wer richter mag sein oder nicht sein mag. 


- Kapitel 54 sodann theilen wir am Schlusse unter den Textproben 
vollständig mit. 


3) Da hier die Handschrift zu Ende, wie oben 8. 197 bemerkt 
worden, lässt sich die Frage nicht entscheiden, ob die dem L-Drucke 


Kapitel 42c, 42d, 43, 44 S. 184 und 185 entsprechenden Kapitel nunmehr 


gekommen wären, und dann weiter regelmässig fortgefahren worden. 
4) Dieses Kapitel fügt den Schlussworten des L-Druckes 480 


en 186 noch bei: vnd man sol jm seinew lehen leihen ze allem 


rechten. 


5) Die Althailnsg dieser beiden Kapitel gegen Fu L- Druck 498 
S. 186 und 187 ist folgende. 
Ersteres reicht unter der Ueberschrift ‚In welhem iar ain kint 
lehens gezewg sol sein vnd mage sein“ bis zu den Worten L S. 187 
Sp. 1 oben: e das er kümt ze achtzehen iaren, so swert er wol vmb 
sein selbes geschäft. 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Wie man iungen 
kinden lehen mag leihen die nicht zw irn tagen kömen sein. 


6) Dieses Kapitel fügt den Schlussworten des L-Druckes 50 a 
S. 187 noch bei: das ist geschriben recht vnd in allen landen. | 
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Wir können uns hier nicht des näheren einlassen auf 
eine ausführliche Auseinandersetzung der vielfachen Ab- 
weichungen in der Trennung einzelner Kapitel des 
L-Druckes in mehrere wie umgekehrt in der Zusammen- 
 ziehung von so und so vielen Kapiteln des L-Druckes 
in nur eines, oder auf eine genaue Verzeichnung der so 
verschiedenartig gestalteten Ueberschriften der Kapitel. 


Manches davon ist in den Noten zu der vergleichenden 
Zusammenstellung bemerkt worden. Ausserden: mag Erwähnung 
€ verdienen, dass bei einer nicht unbedeutenden Zahl von 


Kapiteln an verschiedenen Stellen ohne dass eine Unter- 
brechung in den Zeilen selbst stattfindet rothe Initialen 
‚als eine Art Kapitelabtheilung eingefügt sind. Das 
ist der Fall bei den Kapiteln des Landrechts 181, 211, 251, 
252, 264, 269, 276, 289, 302, und bei den Kapiteln des 
Lehenrechtes 1 und 47, wovon wir gleichfalls in den vor- 
bemerkten Noten an den betreffenden Stellen Rechenschaft 
gegeben haben. Es fällt das alles ‚neben den vielen sich. 
kreuzenden Uebereinstimmungen und Abweichungen 
im Texte selbst unter das zur Zeit noch nicht und vielleicht 
noch lange fort nicht bewältigte Chaos von Räthseln in den 
Handschriften des sogenannten Schwabenspiegels, wovon 
auch Laband!) bei Gelegenheit der Untersuchung über das 
Verhältniss der uber’schen Handschrift namentlich zur am- 
braser und zum Grossfoliodrucke bemerken musste, es lasse 
sich dieses Verhältniss in Ansehung der Lesarten im einzelnen 
und geringfügigen nicht zusammenfassend bezeichnen, denn 
die oft überraschenden Gleichheiten oder Aehnlichkeiten an 
sehr zahlreichen Stellen werden durch eben so viele oft nicht 
minder auffallende Abweichungen und Verschiedenheiten 
paralysirt. Bei einer genauen Vergleichung der verschiedenen 


1) Beiträge zur Kunde des Schwabenspiegels S. 67. 
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bekannt gemachten hervorragenden Schwabenspiegelmanu- 
scripte erscheint die Textgestaltung gerade mit Rücksicht 
auf das Detail innerhalb der einzelnen Kapitel als ein "noch 
völlig unentwirrbares Labyrinth. 

Im übrigen ergeben sich bei Betrachtung unserer ver- 
gleichenden Zusammenstellung einige Punkte, welche sich 
ohne Schwierigkeit kurz zusammenfassen lassen. 

Zunächst findet sich gegenüber dem L-Drucke in unserer 


Handschrift auch nicht ein das dort nicht 


stünde. 

Dagegen Ehen. in Ch im Landrechte die Kapitel 
des L-Druckes 41, 179, 263, 279, 288b, 289, 302b, im 
Lehenrechte das Kapitel 48a, wobei wir aber unentschieden 
lassen müssen, ob die durch Versetzung an eine andere 
Stelle gerathenen Kapitel 42c und d wie 43 und 44 noch 
auf dem verlorenen Reste des zwölften Sexterns gestanden 
haben, und weiter was von den nach Kapitel 5la folgenden 
noch seinerzeit in der Handschrift enthalten gewesen sein 


 ınag. Fasst man hiebei in’s Auge was uns über die anderen 


Glieder unserer Gruppe?) bekannt ist, so stellt sich folgendes 
heraus. Was die Schlusskapitel des Landrechtes anlangt, 
fehlen von ihnen 303 bis 311 einschliesslich in der quedlinburger. 
Insbesondere von den zehn letzten Kapiteln fehlen in der 
einen giessner (bei Homeyer Nr. 232) 308 und 311, in der 


 homeyer’schen gar keines. Das Gesamwtverhältniss in Bezug 
auf das Landrecht ist genauer von der snalser und einer 


2) Vgl. z.B. Homeyer’s deutsche Rechtsbücher des Mittelalters 


und ihre Handschriften S. 41 unter Ziffer 1. a; Ficker über einen 


Spiegel deutscher Leute und dessen Stellung zum Sachsen - und 
Schwabenspiegel S. 122 — 126 (238 — 242) und zur Genealogie der 
Handschriften des Schwabenspiegels S. 18—20 (33—35) unter Ziffer 6; 
Laband über die freiburger Schwabenspiegelhandschrift in der 
Zeitschrift für Rechtsgeschiehte III S. 154—156. 
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wiener Handschrift bekannt. Gemeinsam in beiden felılen 
die Kapitel 154, 168b, 169, 245, 247a, 258, 268, 271b, 


979, 288b, 289, 302b, 308, 211.’ Ausserdem fehlen noch 
in der snalser die Kapitel 263 und 305, in der wiener 205 


und 269. Hienach würde also unser Codex an Vollständig- 


keit, was das Landrecht betrifft, diese beiden letzten unbe- 


stritten übertreffen, und sich unter den übrigen, was die 


Schlusskapitel anlangt, neben den homeyer’schen stellen, mit 


welchem er auch in dem Mangel der Kapitel 263, 279, 289 
zusammentrift. In Hinsicht auf das Lehenrecht, welches in 
der homeyer’schen Handschrift schon mit Kapitel 48a des 


L-Druckes abbricht, stimmt die unsere insoferne mit der 


snalser als diese auch mit 5la ihr Ziel erreicht hat, während 
sich allerdings bei Ch wegen des Mangels der beiden letzten 
Blätter des zwölften Sexterns wie der betreffenden Blätter 
_ des Kapitelverzeichnisses verlässige Behauptungen über allen- 
falls noch weiter folgendes nicht aufstellen lassen. 
Wie eben schon angedeutet wurde, kann ferner im 

Lehenrechte die Versetzung der Kapitel des L-Druckes 42a, 
42b, wie wohl auch 42c, 42d, 43, 44 nach Kapitel 5la 
nicht entgehen. Welche nähere Bewandniss es hiemit haben 
mag, ob ein innerer Grund dafür vorliegen mag, oder ob 
nur ein Spiel des Zufalles dabei gewaltet hat, vermögen 
wir natürlich um so weniger zu entscheiden als wir ja beim 
Abbrechen der Handschrift nicht einmal wissen, ob das auch 
im Deutschenspiegel nicht vertretene Kapitel 43, und ob 
Kapitel 44 wirklich noch. in ihr gestanden. 


Endlich zeigt sich als eine Hauptabweichung gegen die 


übrigen Handschriften die Anfügung eines Gedichtes zu 
Kapitel 160 des L-Druckes. Zwar hat auch die so wichtige 
freiburger Handschrift an dieser Stelle ein Gedicht, welches 
von Lassberg in der Note*) zu S. 76—78 mittheilt. Doch 
ist das in der unsrigen ein anderes. Das Kapitel selbst, 
welches die Ueberschrift ‚Von wüchrern vnd phandern‘‘ führt, 
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hat gegen den "Schluss folgende Fassung: So die wüchrär 
dreystunt gemant werdent, gelaubent si sich des wüchers 


nicht, so sol si geistleich gericht offenleich beschreyen, vnd 


sol in hawt vnd har ab slahen. das ist der wüchrär püez 
die christen sint. man sol den wüchrär vber zewgen mit 


den von den er wücher hat genomen oder mit andern lewten 


die ez wars wissen, vnd mit drein gezewgen. Unmittelbar 
hieran wird so zu sagen zur warnenden Abschreckung vor 


dem Wucher ein Gedicht nieht des Strickers, sondern Frei- 
danks in nachstehender gegen Wilhelm Grimm’s Ausgabe?) 


3) In ihr — der zweiten nämlich vom Jahre 1860 — lautet es 
unter Nummer 7 „Von wuocher“ S. 17 und 18: 

| Göt hät driu leben geschaffen, 
gebüre ritter unde pfaffen: | 
daz vierde geschuof des tiuvels list, 
daz dirre drier meister ist. 
Daz leben ist wuocher genant, 
daz slindet bürge unde lant. 
Fünf wuocher die sint reine 
und lützel m& deheine, 
vische honc holz unde gras: 
obez ie reiniu spise was. 
Swem got der iemer günde, 
diu wahsent äne sünde 
und äne michel arebeit: 
dehein erde reiner spise treit. 
Des wuochers pfluoc ist sö beriht, 
ern büwet noch enrüeret niht: 
er gewinnet nahtes alsö vil 
sö tages, der ez merken wil. 
Sin gewin allez für sich gät, 
sö al diu werlt rouwe hät. 
Swaz ein wuocheraere tuot, 
sö wirt sin Jip sel unde guot 
geteilet, sö er töt gelit, 
daz dä von enwirt kein strit. 
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kürzter wie auch sonst veränderter und verderbter Fassung 


geknüpft. 
Das got dem wüchrer viend ist i in hasset vor allen 


sundern, das :hat vns manig heiliger man chünt gemacht 
vnd manig weiser man. vnd dar vmb hat auch ain weiser 
man von in gesprochen, der hiez her Freydanch, der manigen 


güten spruch gesprochen hat. der hat also gesprochen von 
den wuch(r)ern: 


Got hat drew leben geschaffen: 
gepawren, riter, pfaffen. | 
Das vierd geschüff des tewfels list, 
das der dreyer maister is. 

Das selb wuchrer ist genant: 


das schlindet läwt vnd lant. 


Wüchers ph(l)üg ist so bericht: 


er schlafet vnd envert nicht. 


Sein gewin et alles für sich gat, 
so al dew welt rew hat. 


Den würmen ist der lip beschert: 
die sele dem tiuvel niemen wert: 
sö nement sin guot die erben gar 
und enrouchent war die sele var. 
Als schiere sö diu teile geschiht, 
sin teil engaebe ir keiner niht 
umbe zwei der besten teile, 

ob si joch waeren veile. 

Der tiuvel hät dekeinen muot 
weder üf lip noch üf guot: 

die mäge hänt daz guot erkorn, 
dä lip und sele ist von verlorn: 
so sint die würme sö beriht, 

sin gerent der sele od guotes niht. 
Sus hät geteilt des tiuvels list 
daz ieslich teil daz liebest ist. 


| 

.s 
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_ Wie dann der wüchrär tüt, j 
so wirt leib sel vnd güt 
in drey getailt, so er tot geleyt. 
Der tail beleibent ane. streit. 
Den würmen ist der leib beschert; 
die sel dem tewfel niemant wert; 
Die herren nemment des gutes war, 
wie halt leibe vnd sel geuar. 
Als schier so der tail geschicht, 
so gäb ir kainer den seinen nicht 
zwen die pesten tail, 
ob sie wärn vail.' 
Also chan tailn des tewfels list 
das iegleich tail der liebest ist. 

Da wir uns bereits im Anfange keine andere Aufgabe 
gestellt haben als die, einen Beitrag zur Beurtheilung der 
Gruppe der des dritten Landrechtstheiles entbehrenden Hand- 
schriften des sogenannten Schwabenspiegels zu liefern, 
schliessen wir hier die Betrachtung über die Handschrift Ch, 
und fügen nur noch behufs Ermöglichung bequemerer Ver- 
gleichung mit dieser oder jener von den übrigen eine 
Auswahl von Textesstellen sowohl aus dem Land- als 
aus dem Lehenrechte an. | 


w Von den siben herschilten wer die fuere.‘) 


 Orienes weisagt hie vor in alten zeiten das sechs welt. 
solten wesen, vnd iedew welt pey tausent iaren abnemmen 
solt. vnd in der sybenden welt so solt dew welt gar zergan 
vnd der süntag chömen. nu ist vns gechündet von der 
heiligen schrift das sich dew erst welt an Adam anhub, an 


4) Vgl. hiezu unten $. 227 und 228 den Eingang und den 
betreffenden Theil des Kapitels 2 des Lehenrechtes. 
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Noe dew ander, an Äteraibiien dew dritte, an Moysi dew 


 vierd, an Dauid dew funift, an gotes gepurt dew sechst. 


vnd der sechs welt zal ist ie pey tausent iare zergangen. 


nu sein wir in der sibenden welt ane gewise zal, wan dew 


sechs tausent iar dew sint gar aus. ‚vnd dew sibend welt 
stat als lang als got wil. 


Vnd recht in der selben weis sint auch die siben her- 


schilt auf gelet. der chunig hebt den ersten herschilt. die 


pischof vnd die äbbet vnd aebtessin die da gefurstet sint 
die hebent den andern herschilt. die layen fursten den 


dritten. die freyen herren den vierden. die mittern freyen | 


den fünften. die dienstman den sechsten. vnd ze geleicher 
weis als man nüt wais wanne sich dew sibend zal endet, 


als wenig wais man ob der sibend herschilt lehen (recht) 
müge han oder nicht. den sibenden herschilt hebt ain ieglich 


man der nicht aigen ist vnd ain e kint ist. 
Lehen recht geit man den nicht die frey vor dem 


 sibenden herschilt sint. wenn aber ez der herr ainem leihet 


der des sibenden herschiltz nicht hat, der hat als gut recht 
dar an als der in dem sechsten herschilt vert. 


i 3. Von der sippe zal. | 
Nu merken auch wa sich dew sippe zal ane hebet vnd 
wa si ende nimet. 


In dem haupt ist beschaiden man vnd weip die cha 
vnd recht vnd redleich zesamen chomen sint. also ist der 


. vater vnd dew müter das haupt. 


Dew kint dew an zwaiung von vater vnd von müter 
geporn sint das. sint rechtew geswistergeit. an den hebt 
sich dew erst sippe. die stent auch von recht an dem 
nachsten lid pey dem haupt, das ist das lid da die arm an 
die schultern stozzent. das lid haisst dew achsel. jst aber 
zwaiung an den geswistergeiten, so mügen si an ainem lid 
nicht bestan, vnd schrenckent an ain ander lid. 


7) 
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 Geswistreit chint das ist dew ander sippe zal, dew stet 
auch aber eins lides verrer von dem haupt an dem andern 
lid, das ist der ellenpoge. 

Geswistreit kinde kint das ist dew dritte sippe die man 
ze mage rechent. dew dritte sippe stat auch an dem dritten 
lid da dew hant an dem arm stözt. 


So stat dew vierd sippe zal an dem ersten lid des 


 mittern vinger. 


Dar an stat dew fünft sippe zal. 

An dem dritten lid des mittern .- ‚ dar an stat 
dew sechst sippe zal. 

Dew sibent vor an dem nagel als des mittern. vingers. 
vnd die haissent nagelmag. 
— Vnd wer sippeschaft raiten vnd zelen wil, der sol ez 
also eben mercken als es hie geschriben stat. | 

Vnd welch sippe sich zwishen dem haupt vnd dem u 


genozzen mag an geleicher sipp zal , die nement auch das 
erb geleich. | 


4. Wie ain rohe mag erbt hintz an die sibend“ 
sippe. 

Ez erbet ain iegleich man seine mage hintz an die sibende 
sippe. | 
Jedoch wie der pabst hat ahead weib ze nemmen in 
der fünften sippe, dar vmb sülle die in der sechsten vnd in 
der sibenden sippe ir erbetail nicht verliessen. der pabst 
der mag doch chain recht gesetzen da mit er vnser lant 
recht vnd vnser uhen recht verkrenken müge. 


5. Ob zwen brueder zwo swester nement. 
Jst das zwen brüder zwo swester nement, vnd nympt 


der dritt prüder ain froemdes weib, irew chint sint doch 


geleich nahen an der sippe zal, vnd nement auch geleichen 
erbieil ob si ebenpürtig sint. 
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13. Wer gezew(g) mag sein, vnd wer sein nicht. 
mag sein. 


Hie süllen wir euch weisen wer nicht gezewg mag sein. 


Dew chint dew nicht ze iren iaren vnd tägen chömen 


_ sint, ze vierczehen iaren. vnd weib, wann umb elich sache. 
vmb nicht anders süllen weib gezewg sein. rauber mügen 
auch nicht gezewg sein. vnd läwt die so tümb sint das ir 
frewnde in ir güt an habent gewunnen vor gericht das si ir 
phleger sint vnd das ez von ir tumphait dar chomen ist. vnd 
die vnsinnig sint.. vnd plinden. vnd toren die nicht gehörent. 
vnd stummen. vnd verpannen lewt. vnd verächtet lewt. vnd 
chetzer vnd ıuainaid lewt die vor gericht des dings vber 
zewgt sint. die mügen alle nicht gezewg sein. 


15. Wie ain chint an + und müter erb mag 
verwurcken. 


Ez mag ain kint seins vater vnd seiner müter erb ver- 
wurchen mit vierczehen dingen. 

Das ist ains, ob der vater hat ain eweib dew des sünes 
 stewfmüter ist, ob der sün bey der süntlichen leit mit wissen, 
oder pey ainem ledigen weib.die sein vater gehabt hat, so hat 
er alles das erb verwurcket des er wartent ist. das erzewgen 
wir mit Dauid in der künige püech, das Absolon der schön 
pey seines vater frewndtin suntleich mit wissen lag. da mit 
verworcht er seines vater hulde vnd sein erbe. vnd das er 
seines vater leibs oft warte wie er in erslüg, da half got dem 
vater ie von. 

Vnd ist das ain sün seinen vater vähet vnd inslewsset 
wider recht, vnd stirbt er in der vänekıüsse ‚ der sün hat 

Das dritte, wenn ain sün seinen vater geslagen hat. 

Das vierd ist, ob er in ser vnd mercklich bescholten hat. 
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Das fünft ist, wenn ain sün auf seinen vater so getanew 
dinck seit, dew in an den leip gant. ez sey dann ain sach 
dew wider das land oder wider den fürsten des landes sey 
da der vater inrı gesessen ist. | 

Das sochst ist, ob der sun ain bözwicht worden ist, 
oder ob er wissenlich mit poesen lewten wonet. 

Das sibend, ob er von seiner sage grossen schaden 
genomen hat. | 

Das achtet, ob er den vater an seinem geschäft 
geirret hat. | | 

Das newnd, ob er ain spilman wirt wider des vater 
‘willen, das er guet für ere nympt, vnd ob der vater also 
gewesen ist das er nie guet für ere genam. 

Das zehent, ob er vmb. ain zeitleich gelt seins vater pürge 
nicht werden wil. 


Das aindleft, ob er den vater aus väncknüsse nicht 
losen wıl. | | 
Das zwelft, ob der vater vnsinnig wirt von siechtum, 
oder von ‚wellen dingen der vater von seinen wiczen kümpt, 
so das er töbsuechtig wirt, vnd in der sun in dem vnsinne 
nicht bewart. 


Das dreyzehent ist, wenn ain sun seinem vater mer 


denn halbs guet 'vertüt mit vnfuer. 

Das vierzehent, ob ain tochter vngeraten ist oder wirt 
das si ainen man zw ir lät an irs vater willen die weil si 
vnder fumf vnd zwaintzig iaren ist. als si vber fünif vnd 
zwaintzigk iar chumpt, ob si dann misse tüt, so mag si ir 
ere wol verwurcken, aber ir erb nicht. 

Mit disen dingen verlewset ain iegleich sün seines vaber 
erib das er erben solt. 

Sich mag auch ain vater gen seinem chinde verwurcken 


das er sich pey seinem lebenden leib von seinem: guet 


schayden (müez). ji 
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| 
38. Wie man dewfe vnd raube zwifach gelten müez. 


Man sol allen raub vnd dewfe zwifach gelten, ob siz 
mit gericht benöt werdent. er sey dewp oder rauber den 
man mit gericht dar zw twinget vnd benötet das er dewphait 
oder raub wider geben mues, der sol in zwiualt gelten. 


gelten. 
Vnd ist das der dewp oder der rauber das guet an 


‚greift, si müzzen ez zwiualt gelten, si werden sein benöt 
‘oder nicht. 


40. Von gueter gewonhait. 


Von güter gewonphait sullen wir sprechen: wann wa güet 
gewonhait ist dew recht ist, dew ist auch guet. 


_ Das ist rechtew gewonhait vnd ist gutew gewonhait dew 


wider geistleiches recht nicht ist, noch wider menschleichen 
züchten nicht ist, noch wider den sälden nicht ist leibes vnd 
sele. dise gewonhait haissent stät gewonhait, vnd haissen des 
landes guet gewonhait. 

Gutew gewonhait ist als guet als geschriben recht. das 
bewaret disew geschrift also. jd magis erat ut — cum aliqua 
noua causa interueniente necessitas ingrueret constituende 
legis — consules eam in primis ut dietarent, et quod dictassent 
pro lege tenendum esse populum interrogare(n)t congregacio 
cum. et populus, si sibi placebat, sua auctoritate debita con- 
firmabat. similiter et verbum plebis magistrata est. quicumque 
propriam iuridictionem habeat. sed diffusa conswetudinis ius 
esse putatur, ut quod voluntate omnium sine lege voluntas 
conprobauerit. jtem vel consuetudinis. et de iure scripto 
et non scripto: ius ciuile est quod vna queque ciuitas sibi 
ipsa constituit. das haissent purger recht. wa ain iegleich 


u.s. w. bis zu den Worten L. 44 S. 25 Sp. 1: vnd geuallent 


si den wol, so süllen si stät sein. 


Gebent si aber wider vnbenöt, so sol man in ainualt 
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56. Wer ze recht phleger sein mag oder nicht. 


Hje sol man wissen wer ze recht phleger mag. sein, | 
oder wer sein nicht ınag sein. | 

Ez enmag niemant phleger sein, er sey dann fünf vnd | 
zwaintzig alt. 

Der frawen vnd der chint vormunt der haisst etwa 
ain phleger, etwa ain sicher pot, etwa ain vogt, etwa ain 
vormunt, etwa ain behalter. vnd sint alle nür ainer. die 
süllen alle getrew läwt sein. 

In der schrift so sint si gesundert an irn rechten. aber 
vor lantrecht haben wir ains sam daz ander. 


127. Wer den künig kyesen sol?). 


Den künig süllen kyesen drey pfaffen fürsten vnd vier 
layen fürsten. 

Der pischof von Maintz ist kanczler 2 ze Tewtschen land, 
der hat die ersten stymme an der wal. der pischof von 
Triere die andern. der pischof von Koeln die dritten. 

Under den layen ist der erst zewelen an der stymme 
der phalczgraue von Reine, des reiches trugsäzz. 

Der ander der hertzog von Sachsen, des reichs mar- 
schalck, der sol dem künige sein swert tragen. 

Der pischof von Koeln ist kanczler ze Lamparten. der 
pischof von Triere ist kanczler ze dem künichreich ze Arle. 
das sint drew ampt die gehörent zw der kür. 

Der dritte layen fürst das ist der margraff von Pran- 
 denbürch, des reiches kamrär. 


Der vierde das ist der hertzog von Pairn, des reiches 
schencke. | | 


Niemant anders sol den künig ze recht kyesen wann si. 


5) Vgl. unten S. 229 Kapitel 12 des Lehenrechtes. 
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Die vier süllen tewtsch man sein von vater vnd von 
müter. 

„..°. Vnd wenn si kyesent, so süllent si ain ea gepieten 
gen Franckenfürt. die sol gepieten der pischof von Maincz 
pey dem panne. so sol dar gepieten der phalczgraue von 
Reine pey der ächt. si süllen dar gepieten zw dem ge- 
spräch iren gesellen die mit jn da welent. vnd sullen dar 
nach den fürsten dar gepieten als vl als si ir ran 


mügen. 
Dar vmb ist der fürsten vageont geseczet die die kür 
da habent: ob drey an ainen vallent vnd vier an den an- 


dern, das die drey den vieren volgen süllen. vnd ie sol 
dew mynder volg der merern volgen. das ist an aller kür 

recht. 
 E das die fürsten kyesen, so süllen sie auf den heiligen 
swern das si durch lieb noch durch layd noch durch miete 
des gutes das in gegeben oder gehaissen sey noch durch 
' nicht weln das geuärd haizze wann als a ir güt nd 

zen sag. 

| Wer anders welt PER als hie geschriben stat, der tüt 
| wider got vnd wider recht. vnd wirt ir ainer dar nach 
vber reit das er güt hab genommen oder hat gelobt ze 
nemmen, der dez vber reit wirt als recht ist, das ist sy- 
monie. der hat sein kür verlorn, vnd sol si nymer mer 
| wider gewinnen. vnd ist dar zw main ayd. diez sol ge- 
° schehen, da der künig ainen hof gepewtet. dar sol man 
| dem selben auch gepieten, er sei laye oder pfaffen fürst. 
vnd kümpt er nicht dar, man sol im anderstunt ze dem 
andern hof gepieten. vod zem dritten. vnd kümt er nicht 
da hin, so sol man jn mäinayd sagen. vnd was er von dem 
reiche hat, das ist dem reiche ledig. vnd sol jn der künig 
ze ächt tün. vnd ist er ain pfaffen fürst, der künig richt 
vber jn als vber ain layen fürsten. vnd schreibe dem pabst 


wie vbel er gevarn hab, vnd wie vbel er sein trew an der 
[1867. 1. ı.] 2 
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christenhait geprochen hab. vnd haizze das bewiich vor 
dem pabst. vnd als das geschicht, so sol jn der pabst von 
allen seinen phäffleichen eren schaiden, vnd sol sein pistum 
ainem andern bischoff lazzen. vnd er sol dar nach leben 
als in der pabst haisset leben. | 


Wann der pabst vollichleichen gewalt hat, so mag er 
jun genad tün, vnd mag sein pistum wider lazzen vnd sein 


phaffleich ere. daz stet an seinen genaden. | 
Vnd wirt der künig der selben schuld vber chömen, 
so ist er ze vnrecht an dem reiche. da sol man jn vmb 
bechlagen vor dem phalezgrauen von Reine. 
Niemant mag gezewg vmb die schuld vber jn gesein 
wann die fürsten, sie sein geistleich oder weltleich. 


214. Wer korn an dem veld dewpleich des nachtes 


sneidet, vnd in kirchen stilt. 


Wer des nachtes korn stilt, der ist des galgen schuldig. 


Ez sol niemant nachtes fütern. wer ez aber tüet, vnd 


wie lüczel er sneidet, vnd ist ez ains phennings wert oder 
'tewrer, ez gat jn an den leib das man in henckt. vnd ist 
das man in vindet in der kirichen, man zewcht in mit recht 
dar aus. also ob er ez dez nachts tüt. 

 Vnd tüt erz dez tags, so giltet das phenwert den ge- 
rechten dawm, vnd der schilling oder mer die hant. 


Vnd tüt er die getat anderstunt, man slach jm den. 


andern dawm ab. 
Tüt er ez zem dritten mal, man slach im dew hant ab. 

Auf welhe pürch oder in welhem haws man ditz tüt, 
da ist der wirt dem richter schuldig zehen phünt. 

Vnd ist ez in ainer stat, der wirt ist schuldig zehen 
phünt. oder man slach jm ain haws nider das zehen phünt 
wert sey. vnd als das haws gar geuellt, so sol er des 
‚holezs nicht dannen füren ‚oder tragen. 


i 
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3 
Als von aigen läwten. 


Dieben Kapitel ist bereits oben S. 2 10 in der Note 1 
vollständig worden. 


306. Der an der hant getat begriffen wirt dewphait 
| oder raubes. 


Der künig sol auch nicht richten auch mannes recht, 
nicht wann nach des landes recht in dem der man ist. 
Wer an der hantgetät an dewffe oder an raub begriffen 
wirt, das mag er au dehainen gewern geziehen. 

Vindet ain man sein dewbig güet in des ändern ge- 
walt oder raubig, den mag er dehainer hantgetat gezihen. 


vnd spricht er, er hab seinen gewern, des sol er jm tag 


geben vber drey vierczehen nacht. vnd ist das er seinen 
geweren pringet, so ist er ledig. 


Hie hebt sich das lehen püech REN 


Wer lehen recht künnen welle, der volge dicz püches 


lere. dez hat er ymmer wirde vnd ere, vnd aller edeln 
läwte günst. 


Das lantrecht püch ist gar aus. nd hebt: sich‘ das 


lehen püch an. wann lehen habent sünderleichew recht, da 


von ist das lehen püch ain sünderleich püch. 


Nu sol man dez aller ersten merkchen das die künige 
habent gesetzt syben herschilt. wer die fürt vnd wer der 


wirdig ist zefüren. der künig fürt den ersten. die pfaffen 


fürsten den andern. dy .layen fürsten fürent den driten. 
die freyen herren fürent den vierden. die mittern freyen 
den fünften, die dienstman fürent den sechsten. die sempern 
läwte die fürent den sibenden. vnd also lüczel so man waiz 


6) Vgl. hiezu oben S. 218 u. 219 das Kapitel 2 des Landrechtes. 
| 15* 
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wenn dew welt sol zergan da wir ietzo jnne sein, wann das 
ist dew sibent welt, als lüczel mag man wissen von de- 
hainer gewizhait ob der sybent herschilt lehen recht haben 
müge oder nicht. die künig habent also gesetzt, wer nicht 
sey von riterleicher art, das der mit dem sibenden her- 
 schilt nicht ze tün solt haben. si süllen auch lehen rechtes 
darben. 
Dew erst welt hüb sich an Ale: dew sale: an :Noe, 
dew dritt an Abraham, dew vierd an Moyses, dew fünfte an 
 Dauid, dew sechst an Jhesu Christo. vnd yedew welt wert 
tausent iar. das waren sechs tausent iar. vnd darnach 
wart Jesus Christus geporn von sant Marien der ewigen 
magde. das ist dew sechst welt da sein wir jnne an ge 
 wissew zal, wann got wolt seinen iungern noch niemant 
sagen wenne disew welt ain end nemmen solte. 


2. Wer lehen rechtes darben sol”). 


Phaffen , vnd weib, vnd pawren, vnd alle die nicht 
semper läwt sint, vnd alle die nicht eleich geporn sint, vnd 
alle die die nicht von riterleicher art geporn sint, die süllen 
alle lehen rechtes darben, wann als wir ewch noch her nach 
beschaiden. 

Nach Christus gepürt ist dew gewissest zal tausent iar. 
darnach gat das sibende tausent an. da müz dew welt jnn 
zer gan, oder dar nach wenn got wil. 

Als lüczel man nü waiz wann dew sibende welt ain 
ende nymt, als wenig waiz man auch wer in dem sibenden 
herschilt lehen pär ist oder nicht. jst aber das ain herre 
der ainem ain güt leicht ze lehen, der hat als güt recht 
dar an als der den sechsten herschilt fürt. vnd si erbent 
dew lehen an irew kint. _ | 


7) Vgl. hiezu oben S. 218u.219 das Kapitel 2 des Landrechtes, 
und unten $. 231 das Kapitel 50 des Lehenrechtes. | 
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_ Vmb alles lehen recht mügen si nicht vrtail vinden 


11. Wer mit dem künig varn sol so er ze Röm vert 
nach der weiche. 

Wer lehen von dem reiche hat, dem sol der. künig 

haissen gepieten ain heruart mit jm ze varen. die sol er 


jm gepieten sechs wochen vnd ains tages vor e das er va- 


ren süll mit seinem gewissen poten, und daz ez zwen seiner 
manne hoeren, ob er laugen welle das im dew heruart 


' nicht gepoten sey, daz im die helfent sein. 


_Vnd die nicht lehen von dem reich habent, den ge- 
pewtet doch der künig wol die heruart. | 
Aile die die vber halb Osterlant belehent sind von dem 
reich, oder dez reiches dienstman sint, die süllen dienen ze 


"Winden vnd ze Polan vnd ze Behaim. 


Ain iegleich man sol dem reich dienen mit sein selbes 
kost sechs wochen. vnd sol sechs wochen allerhand ge- 
richtes ledig sein, vor der heruert sechs, vnd nach der her- 
uert sechs, ez sey vmb lehen recht oder vub lantrecht 


oder. welch sach ez sey. 


12. Wie man des reiches lehen dienen sol®). 


Wen aber die tewtschen fürsten ze künig kiesent, vnd 
wenn der ze Röme nach der weich vert, so sint im die 
fürsten schuldig mit im ze varn die in da erkorn habent. 
das ist der pischof von Maincze, vnd der pischof von Trier, 
vnd der von Koln, vnd der chünig von Pehaim ob er ein 
tewtscher man ist von vater oder von der müter, vnd der 


phalezgraff von Rein, vnd der herczog von vnd der 


margraff von Prandenbürch. 


8) Vgl. hiezu oben $. 224—226 Kapitel 127 des Landrechtes. 
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Auch süllen die fürsten vnd alle frey herren bit |; jm 
varen den er ez gepewt. N 

Vnd hat ain man des reichs güet ze lehen von dem 
künig, vnd hat er das verlihen andern lewten, die nötet er 
wol mit im ze varen in des reiches dinst mit rechte. vnd 
wellent si nicht varn, so lösent si die vart mit dem 
zehenden phünde daz ez ain iar giltet. weders der man 
tün wil, daz tüt er. 

Die selben heruart sol der künig gepieten vber ain 
iar vnd vber sechs wochen und drey tag. fr era 

Vnd den Tewtschen hat dew heruart ende so der 
 künig geweicht wirt. er mag si mit recht fürpaz nicht be- 
twingen. | 


20. So zwen chriegent vmb ain güet die habent 
 payde der gewer nicht. 


Wenn zwen man ain güt an sprechent, vnd hat ir 
etweder der gewer nicht, die süllen payde der zeit iehen 
der lechnung wenn in das güt gelihen würde vnd wie lanck 
dez sey. vnd welher vnder in zwain der erren lechnunge 
zewg hat das im das güt des ersten gelihen würde, der sol 
das güet mit recht behebet haben. dicz müez er erzewgen 
mit zwain des herren mannen zw jm selben. 


21. Leicht ain herr ain guet vnd beweiset ez nicht. 


Vnd leicht ain herre ainem man ain güet also: ich 
nenne dir den man der ditz güet von mir ze 
lehen®) hat, der haisset Chünrat oder Hainreich 
oder wie er dann haizt: also der man dann stirbet, 


so sey das güet dein lehen, vnd also der man stirbt, so 
| 


9) In der Handschrift steht anstatt ze lehen nur: zehen 
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sol derre an seinen herren varn, vnd sol in piten das er 
in auf sein güet weise mit seinem poten. 

Geit im der herre ainen poten, das ist güet. tüt er 
des nicht, so vnder winde sich der man selb seins gütes, 
vnd er tüt wider recht nicht. 


Laugent im der herr des lehens, so sol er sich. des 
nicht vnderwinden dez lehens e das er den herren vber zewg 


als hie vorgesprechen ist. das ist geschriben recht. 


50. Leihet ain herre dem der dez AATSSNLLNME 
|  darbet. 


Der herre sol niemants manschaft erguschen an des 


der des herschiltes darbet. 


Leihet aher ain herre dem ain güet dör dez her- 
schiltes darbet, der hat alz güet recht dar an als der den 


sechsten herschilt füret, vnd hat so getan recht als hie vor 
geschriben stat. 


5l. Wem ain herr lehen sol verzeihen, vnd wie si 
wider kömen süllen die lehen verworcht habent. 


_ Ain herr verzeicht den auch lehen ze leihen die in der 
ächt vnd in dem pann sint in dem rechten als hie vor ge- 


schriben ist, vnd der für gericht vmb raub oder dewbig 


oder vmb manslacht oder vmb mainayd oder vmb prant 


oder vmb sein trew für gericht gepoten ist. 


Vnd die weil si nicht für sint chomen vnd nicht vn- 
schuldig sint worden, so leicht man in ze recht nicht. wer- 
dent si aber vnschuldig, so sol in ir herre ir lehen ze age 
leihen. | 

Vnd stirbet der man ynner den tädigen e das er sich 
entschuldige, vnd lat er lehens erben, der. herre sol in mit 
recht irz vater lehen leihen. der sün sol an der sache 
seines vater schuld nicht engelten. 


3 
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54. Wie det phaltzgraff von Reine vnd TREE von 
Sach(s)en den pan leihent so der künig v von tewt- 
schem vert. 


Allew dew gericht dew vmb plütrünsen vnd vmb den 
totslag gent die müz man allew enphahen von ainem römi- 
schen künig. | 
künig in tewtschem land nicht ist, so mügen 

die der phaffen fürsten richter sint die mügen wol’ richten 
an pan hintz in ain brieff von dem künige kümt. | 
_Vnd so der künig von tewschem lande vert, so mag 


er des reichs marschalke wol den gewalt geben, das er 


den pan an seiner stat leiche. das ist der hertzog von 
Sachsen. daz sol er tün in Duringen vnd in Sachsen vnd 


‘in Hessen vnd in Pehaim vnd vber“al Franken, wer der 


ist der sein vndertan ist. vnd geit im der künig den ge- 
 walt das er den pan leicht, so hat der marschalk recht 
das er den pan leiche vber al Swaben hintz an den Rein 


vnd piz durch die perg hintz‘ ienhalb Triendt ain meile. so 


hat der phaltzgraff von Reine gewalt den pan ze leihen 
ienhalbs Reins hintz für Metz ain meile vnd hiutz an die 
Vse und in Flandern land. ob im der künig den pan leihet 
oder nicht, so hat doch der phaltzgraff von Reine den ge- 


walt das er den pan leicht. das ist von dem rechten: als 


die fürsten den künig wellent beklagen, ob er !%) ıcht wider 
recht tüt, das süllen si klagen vor dem phaltzgrauen von 
Reine. die ere hat er vor andern fürsten. ne 

Vnd ditz recht habent die drey fürsien so das reiche 
an künig ist. 


62. Was den herschilt hoehert. 


Ob der sün an dez vater stat nicht man werden wil, 


10) In der Handschrift steht oder statt ob er. 
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da mit ist sein schilt nicht gehoehert. ez höhet dehain 
dinck den herschilt wann vanlehen, ob jm das gelihen wirt. 

Ez erbet niemant lehen wann der vater auf den sün. 
das haisset erib lehen vnd auch lehen erben. 


63. Wie man sprechen vnd geparen sol so man 
lehen welle enphahen. | 


Nach des vaterz tode sol der sün kömen ynner iar - vod 


tag zw seinem herren, vnd pieten im sein manschaft mit 


gesameten handen. 

Vnd er sol dem herren als nahen gen, ob der herr 
ste, daz er in raichen müge. jst aber das der herre sitzt, 
so sol er für in knien. | Se 

'Sümleich läwt sagent, das er dem herren die hende 
wegen süll. dez ist nicht. wann als der man gat für den 
herren, da er vor im stat oder kniet, ob er sitzet der 


herre, vnd weders er dann vor dem herren tüt, er stant 
oder knie, so weget sich aller sein leib: ich wil der hend 


gesweigen. 
Der man sol auch sprechen, wenn er seines in mit 


 geualten handen gert: Herre, ich voder u. s. W. 


Herr von Hefner-Alteneck zeigte die ersten Hefte 


eines von ihm herausgegebenen artistisch-archäologischen 


Prachtwerks vor: 


„Kunstkammer des Fürsten von Hohenzollern- 


Sigmaringen“, 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Geselschaft für Pommer’sche Geschichte und Alterthumskunde 


in Greifswald: 
34. Jahresbericht. Am 18. Novbr. 1865. Stettin 1866. 


Vom k. sächsischen Verein für Erforschung und Erhellung vater- 
ländischer Geschichts- und Kunstdenkmale in Dresden: 


Mittheilungen. 15. 16. Heft. 1866. 8. 


Von der Redaktion des Correspondenz-Blattes für die Gelehrten und 
| Realschulen in Stuttgart: 


RENTEN Nr. 9—13. Septbr.—Dezbr. 1866. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 
Jahrbücher der Literatur. 59. J ahrg. 9.--11. Heft. Septbr.—Novbr. 
1866. 8. | 


Von der k. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 


a) Berichte. Philos.-histor. Classe 27. Band. 1865 und 1866. I. IL 
IM. 8. 


b) Das Testament des grossen Kurfürsten von J. G. Droysen. Nr. 2. 
1866. 8. 


c) Berichte der Verhandlungen. Mathemat. physik. Classe. 17. Bd. 
1865. 1866. I. IL. IIE 8. 
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d) Elektrische Untersuchungen. 7. Abhandlung. Ueber die thermo- 
elektrischen Eigenschaften des Bergkrystalles. Nr. 3. von W. 
H. Hankel. 1866. 8. 


e) Bestimmung des Längenunterschiedes swischen den Siörnwarten 


zu Gotha und Leipzig von P. A. Hansen, unter seiner Mitwirk- 
ung ausgeführt von Dr. Auwers und Prof. Bruhns, im April d. 
1865. Nr. 2. 1866. 8. 


Von der k. sächsischen Regierung in Dresden: 


Archiv für die sächsische Geschichte. Herausgegeben von Dr. Kari 
Weber. 5. Bds. 1. Heft. Leipzig 1866. 8. 


Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Görkte 
Neues Lausitzisches Magazin. 43. Bd. 1. Hft. 1866. 8. 


Vom Foreia von Freunden der Erdkunde in Leipzig: 
Fünfter er 1865. 1866. 8. 
Von der k. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsbericht. August, September und Oktober 1866. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. 
Zeitschrift. Bd. 36. Hft. 5. 6. Novbr. Decbr. 1866. 
„ 37. „ 1. Januar 1867. 8. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 
a) Zeitschrift. 20. Bd. 4. Hft. 1866. 8. 
b) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. 4. Bd. Nr. 5. 


Kathä Sarit Sägara..e. Die Märchen-Sammlung des Somadeva. 
Buch 9—18. Herausgegeben von Hermann Brockhaus. 1866. 8. 
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Vom historischen Verein von Oberfranken in Bayreuth: 


Archiv für Geschichte und Alterthumskunde von Oberfranken, 
109. Bis. 1. 8. 


Vom Mitorischen Verein der Oberpfalz und in 
Regensburg: 


| Velshllnnen: 24. Bd. und 16. der neuen Folge. 1866. 8. 


| Vom Verein in Heidelberg: 
| Band 4. 3. 1866. 8. 


Vom akademischen REN an der k. k. Universität in Wien: 
Fünfter Jahresbericht, über das Vereinsjahr 1865. 66. 8. 


botanischen Verein: in Landshut: 
Bericht über die zwei ersten Jahre seines Bestehens. 1866. 8. 


Von der zoologischen Gesellschaft in Frankfurt a. M.: 


Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 


Zucht der Thiere. 7 Jahrgang. Nr. 7—12. Juli—Dezember., 
108. & 


Von der senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft in 
Frankfurt a. M.: | 


Abhandlungen. 6. Bd. 1. und 2. Hft. 1866. 4. 


Von der Gesellschaft der Aerzte in Wien: a 


Medieinische Jahrbücher. 13. Bandes. 1. Heft. 23. Jahrgang 
| 


Von der k. Universitäts-Sternwarte in Königsberg: 


Astronomische Beobachtungen auf derselben. Herausgegeben von 
Dr. Eduard Luther. 35. Abth. 1865. Gross Fol. 


5 
$ 
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Von der schwäbisch-bayerischen Gartenbaugesellschaft in Augsburg: 
Bericht über die derselben. 1. J ahrg. 1866. 8. 


Von der naturhistorischen Gesellschaft in Nürnberg: 
Abhandlungen. 3. Bd. 2. Hälfte. 1866. . 


Von dem‘ in Brünn : 
Verhandlungen. 4. Bd. 1865. 1866. 8. 


Vom Geschichts-Verein für Kärnthen in Klagenfurt: 


Archiv für vaterländische Geschichte und cn 2a 10. Jahrg. 
| 1866. 8. 


| Vom württembergischen Alterthumsverein in Stuttgart: 
a) Schriften. 7. und 8. Heft. 1866. 8. 


b) Jahresheft. 11. Heft. 1866. 8. Fol. 


c) Rechenschaftsbericht vom 26. März 1864 bis 31. Dezember 1865. 
1866. 8. 


Vom Verein für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde in 
Schwerin: 


a) Jahrbücher und J ahresbericht. 31. Jahrg. 1866. 8 
b) Register über die ersten 30 Jahrgänge der Jahrbücher ua 


Jahresberichte des Vereins von J. G. C. Ritter. 4 Register. 


1. Heft, 1866. 8. 


Von der royal medical and chirurgical Society in London: | 
Medico-chirurgical transactions 2. Serie. Vol. 49. 1866. 8. 


Von der Regia Accademia di scienze, leitere ed arti in Modena: 


.&) Memorie. Tom. 6. 1865. 4. 
b) Sul Tema proposto: 
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„Se la libertä di insegnamento sia un diritto secondo ragione, 
ed in caso affermativo entro quali limiti debba tenersi circo- 
scritto‘‘ Dissertazione del Cav. Cesare Cantü. 1864. 8. 


c) Programma pel concorso ai premii d’onore dell’ anno 1866. A. 


d) Bulletino meteorologico del R. osservatorio di Modena con cor- 


rispondenze e notizie Figuardanti la provincia. Vol. 1. Nr. 1. 


| von der k. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen: 
a) Kgl. danske Videnskabernes Selskabs Skriften. 5. Raekke. 


3. Binds. 1. Hefte. Historik og philosophisk afdeling. 1866. 4. 


b) Oversigt det kgl. danske an Selskabs Forhandlinger 
Aaret 1865. Nr. 
i Aaret 1866. Nr. 1 


Vom Reale Istituto Lombardo di scienze e. lettere in Mailand: 

a) Classe di lettere e scienze morali e politiche. Memorie. Vol. 10. 
1. Della Serie 3. Fasciculo 2. 1865. 4. 
Rendiconti. Vol. 2. Fasc. 3—7. Marzo-Luglio. 1865. 8, 

b) Classe di scienze matematiche e naturali. Memorie. Vol. 10. 
1. Della Serie 3. Fasciculo 2. 1865. 4. 
Rendiconti. Vol. 2. Fasc. 3—8. Marzo—Agosto. 1865. 8. 


.c) Solenni ES del Istituto. Adunanza del 7 Agosto 1865. 8. 


Von Teylers tweede Venootsähc in Haarlem: 
Verhandelingen 26. Stuck. N egende Gedeelte. 1866. 4. 


Von: Observatoire imperiale in Paris: 


Annales. Publiees par U. J. Verrier. ‚Observations. Tom. 20. 1864. 
1865. 4. 


Von der Societe pour la recherche et la comservation de monuments 


. historiques dans le Grand-Douche de Luxembourg in Luxemburg: 
Publications. Annde 1864. 20. Annde 1865. 21. 1866. 4. 
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Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des &eances. Tom. 63. Nr. 21-24. 
Novbr. Decbr. 1866. 4. 


Von der Societ& des sciences naturelles in Neuchatel: 
| 7. Deuxieme cahier. | 


Von der Academie royale des sciences Ietires et des beaux arts de 
Belgique in Brüssel: 


Bulletin. 35 annee 2. serie, tome 22. Nr. 12. 


Vou der Societe d’histoire de la Suisse romande in Lausanne: 


'Mömoires et documents. Tome 21. 1866. Glossaire du Patois de la- 


Suisse romande ri le Doyen Bridel. 1866. 8. 


Von der Societe botanique de Finnen in Paris: 


Bulletin. Tome treizieme 1866. 
a) Comptes rendus de seances 1. 2. 
b) Session extraordinaire a Annecy en Aout 1866. 
c) Revue bibliographique A—E. 1866. 8% 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 


Bibliotheca indica; a collection of oriental works. New Series Nr. 94. 


95 und Nr. 4 3008 


Von der Societe des sciences a et naturelles ın is; 
M&moires. ZUM. 4. 1. 2. Cahier. 1866. 8. | 


Von der Academie royale de medecine de Belgique in Brüssel: 
a) Bulletin. Annee 1866. 2. Serie. Tom. 9. Nr. 8. 9. 1866. 8. 


b) Memoires des eoncours et des savants etrangers 2. Fasc. Tom. 6. 


1866. 4. 
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Von der. Societe royale des sciences in Upsala: 


Nova acta regiae societatis scientiarum upsalensis. Seriei tertiae 
Vol. 6. Fasc. 1. 1866. 4. 


Von der Societe d’histoire in Utrecht: 


Histoire des provinces unies des Pais-Bas par M. Abraham de Wic- 


Tom. 3. 1866. 8 


Von der Societe imperiale des sciences de Vagriculture et des arts in 


Lille: 


Programme des concours. Prix annuels. 1867. 8. 


Von der Accademia delle scienze dell’ istituto di Bologna: 


Memorie. Serie 2. Tomo 4. 
1. 2. 1865. 66. 4. 
Rendiconto delle sessioni anno accademico 1864— 1865. 8. 


Von der Historisch Genootschap gewestigd in Utrecht: 
Werken. Nieuwe Serie, Nr. 4. 5. 1866. 8. 


Von der Geological Society in London: 


 &) Quaterly Journal. Vol. 22. Part. 4. Novbr. 1. 1866. Nr. 88. 8. 
b) List of geological Society November 1. um. 8. 


Von der American association in Philadelphia: 
Proceedings. August. 1866. 8. 


Von der Geological Society in Glasgow: 
Transactions. Vol. 2. Part. 1. 2. 1866. 8. 


| | 
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| 
Von der naturforschenden Gesellschaft in Basel: 
Verhandlungen. 4. Thl. 3. Hft. 1856. 8. 


Von Herrn Carl Prantl in München: 
Geschichte der Logik im Abendlande. 3. Band. Leipzig 1867. 8. 


Vom Herrn E. PEN in. Berlin: 


Relief eines römischen Kriegers im Museum zu Berlin. 
36. Programm zum Winkelmannsfest der archäologischen Ge- 
sellschaft zu Berlin. 1866. 4. 


Vom Herrn A. Grunert in Greifswald: 
Archiv für Mathematik und Physik. 45. Theil. 4. Heft. 1866. 8. 


a) De Sareine (Sarcina ventriculi). Leeuwarden 1865. 4. 
b) Ein Wort über den Zellenbau von Sareina. 4 


c) La Sarcine de l’estomac, recherches sur la nature sogviahie etc. 
1866. 8. 


Vom Herrn M. Guyon in Paris: 


De animaux RE de la Martinique et de la Guadeloupe vo. 
etablissement dans ces iles. 4. 


Vom Herrn C. Schöbel in Paris: 
L’unit& organique du Faust de Goethe. 1864. 8. 


Vom Herrn Gregorio Cruzada Villaamil in Madrid: 


Catälogo provisional del Museo National de Pinturas. 1865. 8. 
[1867.1.1.] 16 
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Vom Herrn E. Plantamour in Genf: 


a) Resume meteorologique de l’annee 1865 pour Genöve et le Grand 
Saint-Bernard 1866. 8. 


 b) Experiences faites a Geneve avec le pendule a reversion. Geneve 
et Bäle 1866. 4. 


Vom Herrn A. D. Bache in Washington: 


Standard mean places of circumpolar, and time stars prepared for 
the use of the U. S. Coast Survey. 1866. 4. 


Vom Herrn R. Olausius in Zürich: 


Die Potentialfunktion und das Potential. Ein Beitrag zur mathe- 
matischen Physik. 1867. 8. 


Vom Herrn James T. Hair in Chicago: 


Jowa state embracing descriptive and historical sketches 
of counties etc, 1865—66. 8. 


Vom Herrn U. Jaubert in Paris: 


Mote relative a la question des academiciens libres. 1. Juin 1866. 4. 


Vom Herrn Igino Martorelli in Vercelli: 


Elenco sistematico di alcune plante dei luoghi di terra santa deter- 
minate da V. Cesati. 1866. 4. | 


Vom Herrn Garcin de Tassy in Paris: 


Cours D’Hindoustani a l’&cole imperiale et speciale des langues 
orientales vivantes, pres la bibliotheque imperiale Discours 
_ d’ouverture du 3. Dechr. 1866. 8. 


Vom Herrn Benjamin Loewy in London: 
' Researches oü solar physics 1866 4. | 
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Vom Herrn Ferdinand Piper in Berlin: 


a) Ueber die Einführung der monumentalen insbesondere der christ- 
lich - monumentalen Studien in dem Gymnasial - Unterricht. 
1867. 8. 


‘b) Verhandlungen der pädagogischen Section der Philologen-Ver- 
‚sammlung zu Heidelberg über Thesen betreffend die Einführung 
der monumentalen, insbesondere der christlich-monumentalen 
Studien in dem Oymasitel-Unterrioht, 1865. 4. | 


Vom Herrn H. von Dechen in Bonn: 


Notiz über die geologische Uebersichtskarte der been ee und 
| Provinz Westphalen. 1866. 8. 


Vom Herrn Köchly in Heidelberg: | | 


Verhandlungen der 24. Versammlung deutscher Philologen® und 
Schulmänner in Heidelberg vom 27. bis 30. September. 1865. 
1866. 8. 


Von den Herren @. Leonhard und H. B. Gleinitz in Stuttgart: 


Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie. Jahr- 
gang 1866. 7. Heft 8. 


Vom Herrn J. H. Plath in München: 
Die Unsterblichkeitslehre der alten Chinesen. 1867. 8. 


Vom Herrn Gerstner in Würzburg: 
 Rechenschaftsbericht des Haupt-Hilfs-Comite für die kriegsbedräng- 
ten Orte Unterfrankens. 1866. 8. 


Vom Herrn Antonio Oristofani in Asisi: 
Delle storie d’Asisi libri sei. 1866. 8 | 
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Vom Herrn Julius Haast in Christchurch: 
a) Report on the geological exploration of the west coast. 1865. 
kl. Fol. | 
b) Report on the headwaters of the river Waitaki. kl Fol. 


c) Lecture on the West Coast of Canterbury delivered to the mem- 
‚. bers of the mechanics institute on the evening of monday, Sept. 
1825. 1865. kl. Fol. | 


Vom Herrn E. Dobson in Christchurch: 


Report to the secretary for public works upon the practicability of 


constructing a Bridle Rood through the Gorge of the Otira, 
and upvn the character of the Passes through the dividing 
Range of the Province illustration) 1865. 
kl. 


Vom Herrn W.T. Doyne in Christchurch: 
Second report upon the river Waimakariri and the lower Pnins of 
ea; New Zealand. 1865. kl. Fol. 


= Vom Herrn R. J. Murchison in London: 
On the Lake-Basins and Glaciers of New Zealand. 8. 


Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Padua: 


Risposta documentata all’ articolo del R. A Secchi inserito nel 
Bolletino meteorologico dell’ Osservatorio dell Collegio romano; 
Vol. 5. peg. 107 Nr. di Ottobre 1866 intorno ai presagi delle 
. burrasche con documenti storici. 1866. 8. 


Vom Herrn M. E. De Jonquieres in Paris: 


Recherches sur les series ‘ou systeme de courbes et de surfaces al- 
gebriques d’ordre quelconque; suivies d’une r&eponse a quelques 
critiques de M Chasles. 1866. 4, | 
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Vom Herrn K. E. von Baer in St. Petersburg: 


Berichte über die Anmeldung eines mit der Haut gefundenen Mam- 
muths und die zur Bergung desselben sangerüstete Expedition. 
1866. 8. 


Vom Herrn Nicolo nobil Dottor Barozzi in Venedig: 
Sulle opere relative alla storia Veneta del professor Giorgio Martino 
‚Dott. Thomas di Monacho. 1866. 8. 


Vom Herrn M. C. Marignac in Paris: 


Sur quelques fluosels de l’antimoine et de Parsenie. 8. 


Vom Herrn M. Fournet in Lyon: 


a) Sur l’influence des fondants et des proc&des dans les essais des 
_ minerais pauvres par la voie seche 1865. 8. 


b) Considerations generales sur les gites du molybdöne sulfure et en 
particulier sur celui du Pelvoux. 1866. 8. 


Vom Herrn Chevalier de Paravey_in Paris: 


_ Recherches sur la seille maritime et le nom hisroglyphigue des me- 
decins de l’ ile de Cos. 8. 


Vom Herrn N. Alexieff in Paris: 


Observations met&orologiques faites a N ijne-Taguilsk (Monts ourals, 


gouvernement de Perm) Annee- 1865. 1866. 8. 


Vom Herrn Bruno Dusan in Toulon: 


Revue arch&ologique du midi de la France, receuil de notes, me- 


moires, documents relatifs aux monuments de l’histoire et des 


beaux arts. Janvier--Juin 1866 Nr. 1—6. Novembre 1866. 


Nr. 7. 4 
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Von den Herren Georges Perrot, Edmond Guillaume und Jules Delbet 


in Paris: 


Exploration arch&ologique de la Galatie et de la Bithynie, d’une 
partie de la Mysie, de la Phrygie, de la Cappadoce et du Pont 
ex&cutee en 1861 et puhliee sous les auspices du ministere de 
Pinstruction publique. Onzieme — dix septieme Iivraison 1865, 
gr. Fol. | 


Von den Herren De Colnet- D’ Huart in Luxemburg: 


 Legons sur la theorie mathematique du mouvement de translation 


et du mouvement de rotation des atomes Premier partie. 1 Fasc. 
1866. 8. 


Von dem Herrn © Schöbel in Paris: 


L’espisode d’homuneculus. Nouveau contingent pour la critique du 
Faust de Goethe. 1867. & 


Von dem ao Köliker in Würzburg: 
Handbuch der Gewebelehre des Menschen. Für Aerzte und Stu- 
dirende. 1. Hälfte. Leipzig 1867. 8. 


Von dem Herrn A. Grunert in Greifswald: | 
Archiv der Mathematik und Physik. 46. Thl. 1. Hft. 1866. 8. 


Von dem Herrn Dr. Joh. Romich in Wien: 


| Neueste Beobachtungen über die epidemische Cholera, deren Ent- 


stehungs- und Verbreitungsweise, Nichtoontagiosität: nebst ge- 
nauer Angabe aller diätetischen und andern Versichiumaneagein. 


wie auch der bewährten Behandlungsarten gegen dieselbe 
1866. 8. 
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Zulögel „Bearbeitung des Torfes.” 
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| Ouerschnitt eınes Melsers inder Mitte 
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».Minsinders hth. AnstvP Haustetter m München 


der k.b. Akademie. 1867. 1.1. | 
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